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Mörderische Nixenwelt

Ich war fast chancenlos!

Drei dieser dünnen, aber unglaublich zähen Lianen hatten mich schon erwischt. Eine hatte sich wie ein Galgenstrick um meinen Hals geschlungen, die beiden anderen hatten sich um meine Handgelenke gekrallt und meine Arme auseinander gezogen, sodass ich mir wie eine auf dem Fleck stehende Vogelscheuche vorkam, die ein Feld bewachen musste.

Es gab noch eine vierte Liane, und die pendelte vor meiner Brust. Zum Zustoßen bereit…


Ich wusste nur, dass auch die vierte Liane sich - so wie die drei anderen - aus dem Gebälk des dunklen Speichers über mir gelöst hatte. Wer dort hockte und aus dieser sicheren Deckung dirigierte und handelte, war mir unbekannt. Ich konnte auch nicht mehr hineinleuchten. Meine kleine Lampe lag ebenso auf dem schmutzigen Speicherboden wie die Beretta. Da hatte mein Gegner schon ganze Arbeit geleistet.

Der Speicher des Hauses war eine dunkle und eine fast vergessene Welt. So erschien sie mir, obgleich sie zu einem normalen Haus gehörte, das in einem normalen Dorf stand, in dem das Grauen allerdings mit einer wahren Urgewalt hineingebrochen war, von den meisten Dorfbewohnern erst jetzt bemerkt, denn außen vor dem Fenster hatte ein Toter gehangen.

Er war aufgehängt worden. Ich war dem Mörder auf der Spur und hatte deshalb den Speicher betreten. Das hatte mich in diese verdammte Lage gebracht.

Ich brauchte nicht noch weiter an das Schicksal des Gehängten zu denken. Die um meinen Hals zusammengedrückte Schlinge erinnerte mich permanent daran, und jetzt pendelte noch die vierte Liane vor mir. Der Feind wollte wohl auf Nummer Sicher gehen.

Warum sie noch nicht zugestoßen hatte, war mir unklar. Möglicherweise suchte sie sich einen bestimmten Punkt an meinem Körper aus. Vielleicht auch das Herz, in das sie sich hineinbohren konnte.

Pendeln, zittern, abwarten. Da ging eins in das andere über. Ich hatte sie bisher im Blick behalten.

Jetzt verdrehte ich meine Augen, um nach oben zu schauen. Ich wollte endlich wissen, wer sich in diesem verdammten Gebälk verbarg. War es ein Mensch, war es ein Monster? Da gab es zahlreiche Möglichkeiten, aber die Dunkelheit war einfach zu dicht. Ich hatte nur eine schnelle Bewegung gesehen, aber nicht ausmachen können, wer sie verursacht hatte.

Es gab auch keine Stimme. Kein Atmen - auch kein Keuchen, nur die plötzliche Reaktion.

Da schnellte diese dünne Liane vor. Ihr Ziel war meine Brust, und die traf sie auch. Deutlich nahm ich den Stoß wahr. Praktisch zwischen meinen Brustwarzen. Ich zuckte zusammen und erwartete, dass sich dieses tentakelhafte Etwas festbiss.

Es trat nicht ein!

Ich erlebte auch nur diese kurze Berührung. Sie war fast mit einem Antippen zu vergleichen, dann erhielt die verdammte Liane einen Schlag, der sie nach oben driftete.

Sie wirbelte dabei zurück. Sie rollte sich auf. Ich hörte ein zischendes Geräusch. Dabei auch den Schrei aus der Dunkelheit des Gebälks und merkte, dass sich auch die drei anderen Lianen bewegten. Sie ließen mich noch nicht los, sie zitterten weiter, doch über mir veränderten sich die Laute.

Dem Schrei folgte ein Stöhnen. Jetzt fielen mir auch in der Dunkelheit die wilden Bewegungen auf, und einen Moment später löste sich der Körper aus dem Versteck.

Ich hatte meinen Gegner eigentlich dort wegholen wollen. Das war nicht mehr nötig. Der Körper drehte sich aus dem Gebälk weg und fiel dem Speicherboden entgegen.

Mit einem dumpfen Laut schlug er vor meinen Füßen auf. Er war aus dem Dunkel in die schattige Zone hineingefallen, und ich bekam ihn zum ersten Mal richtig zu Gesicht.

Es war eine Frau!

Irgendwie schon eine mehr als besondere Person. Das lag nicht allein an den ungewöhnlichen Tentakeln, ich hörte auch keinen Schmerzensschrei. Sie war gefallen, sie lag vor mir, sie zuckte, und auch die langen Fäden an meinem Körper zuckten.

Ich spürte es jetzt überdeutlich, und ich erlebte, wie sie sich schlagartig zurückzogen. Es ging wirklich blitzschnell. Ich war den Druck plötzlich los. Die Tentakel peitschten noch über den Boden hinweg und wurden vom Körper der Person angezogen. Sie verschwanden dabei in den kleinen Öffnungen.

Allerdings nur drei. Die vierte nicht!

Es war die letzte dieser Lianen gewesen, und sie erforderte meine gesamte Aufmerksamkeit, weil sie dabei war, sich zu verändern. Sie hatte mich an der Brust getroffen, aber nicht nur sie er wischt, sondern vor allen Dingen mein Kreuz.

Jetzt lag sie am Boden. Sie zuckte. Sie schien dabei zusammenzuschmelzen. Sie wurde grauer, sie kam mir plötzlich brüchig vor, und ich kannte auch den Grund.

Sie musste Kontakt mit dem Kreuz gehabt haben. Das hatte sie und die anderen geschwächt und mich letztlich gerettet.

Zum Jubeln war mir nicht zu Mute, aber mir erging es schon viel besser. Jetzt konnte ich mich wehren und auch wieder normal einatmen.

Ich kannte die Person vor mir nicht. Doch ich hatte mit dem ersten Blick erkannt, dass sie keinen Fetzen Kleidung am Körper trug. Sie war so nackt wie man sie erschaffen hatte. Dunkle Haare, funkelnde Augen. Sie sah aus wie ein Mensch, aber sie zeigte sich schon verändert.

Ich wollte mich bücken, um nach der Beretta zu greifen. Noch hatte ich eine Chance, aber diesmal hatte ich die Rechnung ohne den Wirt oder die Wirtin gemacht.

Die Frau griff mich an und prallte aus dem Stand heraus gegen mich. Ihr Körper war nicht leicht. Er erwischte mich noch in der gebückten Haltung und warf mich einfach um.

Ich landete auf dem Rücken, war aber gelenkig genug, um den Schwung auszunutzen. Durch die Rolle rückwärts war ich schnell wieder auf den Beinen. Ich rechnete eigentlich damit, dass die Person meine Beretta an sich nehmen wollte, da hatte ich mich geirrt. Sie wollte den direkten Kampf ohne fremde Waffen.

Wieder prallten wir zusammen. Diesmal war ich vorbereitet gewesen. Ich hielt dem Stoß, nicht nur stand, es gelang mir auch, meine Arme um den Körper der Person zu klammern und sie festzuhalten. Die Haut war so glatt, als wäre sie mit Öl eingerieben worden, aber auch irgendwie verdammt zäh und fest. Es gelang mir kaum, die nackte Person zu halten. Zudem bewegte sie sich in meinem Griff. Der Kopf zuckte ebenfalls hin und her, sodass ihr Gesicht vor mir tanzte und ich nie die Chance erhielt, es etwas länger betrachten zu können.

Ich war nicht allein in diesem Dorf und Brandenburg. Harry Stahl hatte mich geholt. Und er hatte mir auch eine junge Frau beschrieben, die seit der letzten Nacht auf rätselhafte Art und Weise verschwunden war. Hier oben auf dem Speicher herrschte alles andere als strahlender Sonnenschein, aber das Gesicht war trotzdem recht gut zu erkennen. Wenn mich nicht alles täuschte, dann war die Person vor mir die verschwundene junge Frau.

Sie hatte den Mund weit geöffnet. Ich blickte nicht auf irgendwelche Vampirzähne, aber in den Augen lag ein ungewöhnliches Licht oder ein befremdlicher Farbglanz. Da schimmerten die Augen in mehreren Farben. Sie sahen grünlich aus, mal violett, auch türkis. Das alles mischte sich zusammen.

Und ich entdeckte auch die kleinen Mulden am Körper. Es waren möglicherweise auch die Öffnungen, aus denen sich die verdammten Tentakel gelöst hatten. Jetzt allerdings waren sie zugezogen, und die vierte Liane lag vertrocknet am Boden.

Sie wollte nicht aufgeben. Drehte sich in meinem Griff. Durch die Glätte des Körpers war es mir fast unmöglich, sie länger zu halten. So tat ich das einzig Richtige.

Ich winkelte das rechte Bein an - den Platz hatte ich - und stieß das Knie dann vor.

Es bohrte sich in den Körper der Frau. Gleichzeitig ließ ich sie los.

Die Wucht war so stark, dass sie nach hinten taumelte und sich so schnell auch nicht fangen konnte.

Sie glitt unter die Schräge des Gebälks, wo allerlei Gerümpel seinen Platz gefunden hatte. Dort krachte sie zwischen die Kartons und Holzstücke.

Ich hatte freie Bahn.

Diesmal störte mich keiner, als ich die Beretta anhob und die kleine Lampe ebenfalls. Auf sie wollte ich nicht verzichten. Die Bewegung der Frau sah ich nur undeutlich. Es wurde besser, als ich ihr den dünnen Lampenstrahl entgegenschickte.

Sie war damit beschäftigt, sich zu befreien. Halt fand sie an der Rückseite und konnte auch ihre Füße gegen den Boden stemmen. So war es leicht für sie, auf die Beine zu kommen.

Leicht schwankend blieb sie stehen, auch etwas irritiert und leicht geblendet durch das Licht meiner Lampe, das haargenau ihr Gesicht erwischte.

Die dunkelhaarige Frau stand geduckt vor mir. Es passte ihr nicht, dass ich sie anleuchtete. Immer wieder bewegte sie dabei den Kopf, um mich auf keinen Fall anschauen zu müssen.

Es machte mir nichts. Der kleine Kreis der Lampe verfolgte ihre Bewegungen. Ich wollte sie einfach deutlicher sehen. Ihre glatte Haut zeigte noch eine Besonderheit.

Waren es Schuppen?

Kleine Teile, die auch zu Fischen gepasst hätten und sich nun auf der Haut verteilten?

Es war alles möglich. Allerdings gaben sie nicht den ungewöhnlichen Glanz ab wie die Augen, in denen das farbliche Schillern geblieben war.

Sie tat nichts, und ich tat ebenfalls nichts. Ich hielt sie mit der Beretta in Schach und achtete dabei auf jede ihrer Bewegungen. Dabei glaubte ich nicht mehr daran, dass sie mich noch einmal mit ihren Tentakeln angriff.

Sie wirkte nicht aggressiv. Eher wie jemand, der in der Falle steckte und nun versuchte, einen Ausweg zu finden.

Davor stand die Mündung meiner Waffe. Wenn sie noch menschliche Eigenschaften hatte, dann musste sie mich verstehen. Meine Gestik und auch die anschließenden Worte.

»Okay«, sagte ich mit leiser Stimme, aber gut verständlich. »Die Vorzeichen haben sich geändert. Ich bin am Drücker. Und ich weiß, dass wir nicht gerade Freunde sind. Trotzdem will ich dir helfen. Wer bist du? Wo kommst du her?«

Ob sie mich verstanden hatte, gab sie nicht bekannt. Sie hob nur die Schultern etwas an wie jemand, der plötzlich friert. In ihrem Gesicht zuckten die Lippen, die ebenfalls eine andere Farbe besaßen als die eines Menschen. Sie waren dunkler und zeigten einen leicht öligen Glanz.

»Bist du Maja Illig?« So hieß die junge Frau, die in der letzten Nacht verschwunden war.

Sie schüttelte sich. Dabei bewegte sie unruhig die nackten Füße und hinterließ auf dem Boden eine feuchte Spur.

»Gib Antwort! Ich bin nicht gekommen, um dich zu töten. Ich will dir helfen.« Das war ehrlich gemeint, obwohl sie für mich eine Mörderin war, denn keine andere als sie konnte den Mann umgebracht haben, der aus dem Fenster an der Frontseite des Hauses gehangen hatte. Für mich war sie ein Opfer und eine Veränderte. Ich wollte an diejenigen heran, die dafür verantwortlich waren.

»Kannst du oder willst du nicht reden?«

Sie schwieg weiter. Sie starrte mich nur an. Ihr Blick war dabei auf einen Punkt meines Körpers fixiert. Das war die Stelle an der Brust. Dort hatte mich der letzte Tentakel erwischt und war zurückgezuckt, bevor er verfault war. Ich fand jetzt die Zeit, darüber nachzudenken. Es gab nur einen Schluss. Die Spitze musste das Kreuz gespürt haben.

Ich hatte es hier nicht mehr mit einem normalen Menschen zu tun. Es war jemand gelungen, diese Frau zu beeinflussen. Bisher kam für mich nur der rätselhafte Fremde in Betracht, den Harry Stahl als eine Kreatur der Finsternis identifiziert hatte.

Ob sie nun antwortete oder nicht, ich wollte meinen eigenen Weg gehen und sie nicht mehr loslassen. Diese junge Frau war für mich wie ein Pfand. Sie würde mich zu dem oder den anderen führen.

»Aber du kannst mich verstehen?«, fragte ich leise.

Die Frage war so neutral gestellt, dass sie nickte. So hatte ich einen ersten Erfolg errungen.

»Das ist gut«, gab ich lächelnd zu. »Ich mach dir einen Vorschlag. Wir beiden werden es schaffen, das Haus ungesehen zu verlassen. Wir gehen ganz woanders hin, und dort wirst du mir erzählen, was mit dir geschehen ist. Klar?«

Der Vorschlag gefiel ihr nicht. Sie hatte Angst. Das erkannte ich sehr deutlich.

Sie zog ihre Schultern hoch, und sie schaute sich dabei um wie jemand, der nach versteckten Feinden sucht. Es gab hier oben keine anderen mehr. Sie verdrehte die Augen und legte den Kopf in den Nacken, aber es war ihr nicht möglich, die Dunkelheit über ihrem Kopf mit den Blicken zu durchdringen. Dort war es einfach zu finster. Selbst die Balken waren kaum zu sehen.

»Du musst dich entscheiden!«

Sie streckte die Finger aus. Mit ihren Händen strich sie über den nackten Körper hinweg, als wollte sie dabei jede einzelne Schuppe streicheln.

Ich wusste nicht, ob sie unsicher war oder unter großer Angst litt. Da konnte beides zutreffen. Ich wollte mich zudem nicht mehr lange mit ihr aufhalten. Wenn sie nicht freiwillig mitkam, musste ich eben andere Saiten aufziehen.

»Es tut mir leid«, sagte ich nach einem tiefen Atemzug und machte einen Schritt auf sie zu. Ich hatte mir alles zuvor ausgerechnet und rechnete auch nicht mit irgendwelchen Schwierigkeiten, aber es geht nicht immer alles glatt im Leben.

Plötzlich hörte ich den Schrei und sofort danach auch den Schuss. Beides war hier im Haus aufgeklungen…

***

»Da bist du ja wieder…«

Diese Worte klangen in Harrys Ohr nach und hatten ihn erstarren lassen. Er hatte dabei das Gefühl, dass alles in seinem Innern zu Eis wurde, aber auch die Haut auf seinem Körper.

Er kannte die Stimme.

Er kannte auch den Mann, der hinter ihm stand. Einmal hatte Harry Stahl ihn erlebt. Am letzten Tag im Zimmer der Pension, in dem er den Mörder gestellt hatte. Einen vierfachen Killer, der sich mit demjenigen getroffen hatte, der hinter Harry stand, und der für ihn eine Kreatur der Finsternis war.

Aus diesem Grunde hatte er auch seinen Freund John Sinclair alarmiert.

Harry wusste genau, dass ihm die Gestalt überlegen war. Als Mensch kam er gegen ein derartiges Wesen nicht an. Er hatte es schon erlebt, und Harry erinnerte sich noch verdammt genau daran, dass sein Leben praktisch in der Hand des Anderen gelegen hatte. Er hätte ihn leicht umbringen können, denn Harry war bereits durch ihn außer Gefecht gesetzt worden. Aber er lebte noch, und das hatte er der hinter ihm stehenden Kreatur zu verdanken. Nur war er bestimmt nicht aus Menschenfreundlichkeit am Leben gelassen worden. Da spielten sicherlich andere Dinge eine große Rolle. Wahrscheinlich hatte das nicht in den Plan des Fremden hineingepasst. Ob das jetzt noch so war, wagte Harry zu bezweifeln.

Während dieser Gedanken suchte er nach einem Ausweg. Er war in einen Widerstreit der Gefühle hineingeraten. Das »Eis« taute in seinem Körper und schuf den Hitzewellen Platz, die ihn durchrasten.

Harry stand am unteren Ende der Treppe. Er schaute die Stufen hoch. Er hatte von oben etwas gehört. Die Treppe endete dort, wo der Speicher begann. Genau dort vermutete Harry seinen Freund John Sinclair.

Der Weg nach oben war frei. Er sah dort auch den Lichtschein, der sich allerdings nicht bewegte. Er hatte Geräusche gehört - und zuckte jetzt zusammen, als er weitere vernahm. Diesmal waren sie lauter. Ein Aufprall, vermischt mit einem leisen Schrei. Es konnte der Schrei einer Frau gewesen sein.

Eigentlich hatte Harry Stahl das Haus betreten, um seinem Freund John Sinclair zu Hilfe zu kommen. Das war nicht mehr so schnell möglich. Jetzt wies alles darauf hin, dass er selbst Hilfe brauchte. Er merkte, wie er noch immer fror, aber auch schwitzte, denn das Wechselspiel in seinem Körper hatte nicht nachgelassen.

Wie weit der Fremde von ihm wegstand, konnte er nicht sagen. Er dachte nur an dessen Gesicht, das irgendwie zweigeteilt war, übereinander geschoben, das aussah wie ein Hologramm, und er dachte natürlich an die lange Zunge, die aus dem Mund geschnellt war und sein rechtes Handgelenk umklammert hatte. So war es Harry unmöglich gewesen, seine Waffe einzusetzen.

Und jetzt?

Er trug sie bei sich.

Es war eine Walther, und ihr Magazin war mit normalen Kugeln geladen; nicht mit den geweihten aus Silber. Zwar halfen sie nicht hundertprozentig gegen die Kreaturen der Finsternis, doch Harry hätte schon auf eine gewisse Schwächung gehofft.

Was kann ich tun?

Es war die eine Frage, die ihn bewegte. Die Zeit lief normal ab, doch sie kam ihm vor, als wäre sie länger und immer länger geworden. Wie ein Band, das sich dehnte.

Er steckte nicht nur in einer Klemme, sondern in einer lebensbedrohlichen Lage. John Sinclair war bestimmt nicht weit entfernt. Über und vor ihm auf dem Speicher. Nur der Weg dorthin war für Harry weiter als der zur Sonne.

Er atmete flach. Der Druck hatte den Schweiß aus seinen Poren treten lassen. Als Tropfen lagen sie auf seinem Gesicht und fanden in kleinen Rinnsalen den Weg nach unten. Er spürte sie an den Wangen, an der Nase und auf den Lippen. Auch in den Augenwinkeln brannte der Schweiß.

Der Fremde sprach ihn an. »Warum bist du nicht verschwunden? Warum hast du den Ort nicht verlassen? Jetzt ist es zu spät. Ich habe dir eine Chance gegeben.«

Jedes Wort hatte sich für Harry angehört wie das Zischen einer Schlange.

»Ich bin besser«, fuhr der Fremde fort. »Ich passe auf. Ich habe meine Pläne. Ich bin nicht ohne Grund in diese Gegend gekommen. Ich habe mir Heiner Freese ausgesucht. Ein vierfacher Mörder ist gut. Aber du hast dafür gesorgt, dass es zu keiner Verbindung zwischen uns kam. Ich könnte dir die Wahl lassen. Entweder stellst du dich auf meine Seite oder du ziehst den Weg in den Tod vor. Wahrscheinlich nicht, aber ich…«

Er sprach noch weiter. Mit jedem Wort, das er sagte, verdichtete sich bei Harry die Gewissheit, dass er keine Chance hatte. Er würde nicht lebend wegkommen, und er konnte sich nicht auf fremde Hilfe verlassen.

Bevor ihn die Kreatur der Finsternis überhaupt anfassen konnte, handelte Harry.

Er warf sich nach vorn auf die Treppe zu. Er schrie dabei. Er zog auch seine Waffe. Er spürte, wie er auf den harten Kanten der Stufen landete, drehte sich dabei und sah die Kreatur der Finsternis jetzt vor sich. Im Bruchteil einer Sekunde nahm er das flache Gesicht wahr und dahinter etwas anderes.

Dann schoss er!

***

Der Schrei und der Schuss!

Plötzlich war die Frau für mich uninteressant geworden. Es ging um das Leben meines Freundes Harry. Aus Spaß hatte er den Schuss nicht abgegeben.

Auch die Frau hatte ihn gehört. Sie stand unbeweglich. Die Arme hatte sie halb erhoben. Das leicht glänzende Gesicht war angespannt, und das Funkeln lag noch stärker in ihren Augen.

Ich hatte wirklich keine Zeit mehr, mich um sie zu kümmern, weil Harry wichtiger war.

Das Echo des Schusses hing noch in der Luft, als ich mich von der Frau wegdrehte und auf die offene Tür zulief.

Ich wusste, dass dies nicht die letzte Begegnung gewesen war…

***

Plötzlich war der Fremde weg!

Maja Illig konnte es kaum fassen. Sie stand noch immer unter dem Gebälk und hatte den Kopf leicht nach rechts gedreht, um die Tür sehen zu können. Der Mann war verschwunden. Sie hörte ihn auch nicht auf der Treppe. Diesen Weg wollte sie auf keinen Fall gehen. Es gab einen anderen, unkonventionellen und auch einen für sie besseren, wozu ein Mensch nicht in der Lage war.

Auf ihren nackten Füßen huschte sie so gut wie unhörbar auf das offene Fenster zu. Dann blieb sie stehen und schaute nach unten.

Es hatte sich einiges verändert. Vor dem Haus hatten sich die Menschen versammelt. Sie alle wirkten geschockt und ängstlich, denn ihre Blicke galten etwas, das auf dem Boden lag und von einer Decke verhüllt wurde. Sie konnte die Umrisse nicht ganz verdecken. Es malte sich der Umriss eines Körpers ab. Jetzt wusste sie auch, wer unter der Decke lag. Es war Walter Pohland, der durch ihr Eingreifen gestorben war. Er war ein Zeuge gewesen. Er hatte sie in der Nacht gesehen. Seine Frau war von Maja niedergeschlagen worden. Sie lag noch immer im Hausflur.

Maja blieb für einen Moment am offenen Fenster stehen. Zudem so weit zurückgetreten, dass sie so leicht nicht entdeckt werden konnte, wenn jemand hochschaute.

Aber sie sah.

Und sie sah den nicht weit entfernt stehenden Baum.

Für eine Person wie Maja war es der ideale Weg in die Freiheit. Sie dachte auch nicht länger nach.

Nur für einen Moment leuchteten wie Lichtblitze die Bilder des in der vergangenen Nacht Erlebten auf.

Da war sie zu einer anderen Person geworden. Da war sie von der im Erlenbach lebenden Kreatur geholt worden. Tief hinein in das Wasser, immer tiefer in eine Welt des Geheimnisvollen, des Wassers, des Sumpfes, der Natur. Da hatte sie die Umarmung der Nixe erlebt, die so kalt wie der Tod gewesen war. Und sie hatte den Kuss gespürt, der noch jetzt wie Eis auf den Lippen lag.

Maja schüttelte die Gedanken ab, als sie auf die Fensterbank kletterte. Sie verharrte dort für einen Moment und schaute nach unten.

Im Moment blickte keiner der Dorfbewohner hoch. Sie standen da und trauten sich nicht, das Haus des Walter Pohland zu betreten. Ihre Blicke waren auf den Eingang gerichtet. Sicherlich hatten sie den Schuss und auch den Schrei gehört.

Maja fixierte den nicht weit entfernt stehenden Baum.

Er war das Ziel.

Seine Zweige und Äste hatten bereits frische Blätter bekommen. Sie leuchteten in einem hellen gesunden Grün.

Maja maß die Entfernung gut ab - und schloss für einen Moment die Augen. Jetzt galt es. Jetzt würde sich herausstellen, ob die Nixe Recht behielt und die Natur manipuliert hatte.

Maja merkte den Druck an den verschiedensten Stellen ihres Körpers. Dort zeichneten sich dunkle Flecken auf der nackten Haut ab. Plötzlich öffneten sie sich in der Mitte.

Maja spürte noch einen leichten Druck, dann schossen die ungewöhnlichen Tentakel hervor. Sie hatten zwei Stellen an den Hüften verlassen und peitschten wie Riemen durch die Luft und auf das Ziel zu.

Sie schlugen die Blätter um, bevor sie sich um das Geäst der Linde wickelten.

Maja prüfte noch einmal die Festigkeit, indem sie den Körper zurückdrückte, war zufrieden und sprang einfach ins Leere hinein, wie ein Fallschirmspringer, der sich aus seinem Flugzeug wirft.

Es klappte. Sie fiel nicht zu Boden. Sie hing an den federnden Tentakeln, sackte nach unten, doch sie schaffte es auch, sich wieder zu fangen.

Genau da wurden die Zuschauer aufmerksam. Es war nur eine Frau, die einen schrillen Schrei ausstieß. Sie war zurückgewichen, hatte einen Arm erhoben und deutete in die Höhe. Der ausgestreckte Zeigefinger wies auf den Baum, der das Ziel der schwebenden Person war.

Maja Illig schaffte es, sich gut zu fangen. Sie hielt sich mit den Händen an ihren Lianen fest, schwang die Beine vor und prallte wenig später gegen die Zweige und auch in die zahlreichen Blätter hinein, die über ihr Gesicht und den nackten Körper hinwegschleiften.

Mit den Füßen fand sie Halt auf einem starken Ast, gab sich noch einmal den nötigen Schwung und wühlte sich durch das Laub. Ihre Füße fanden die nötigen Stützen auf den stärkeren Ästen. Was unter ihr geschah, sah sie nicht. Sie hörte nur die Stimmen, die Rufe und vernahm auch ihren eigenen Namen. Den Rufer identifizierte sie als ihren Vater. Wahrscheinlich stand die Mutter auch in der Nähe.

Es machte ihr nichts.

Zwar waren es ihre Eltern, aber darüber dachte sie nicht nach. Das Leben lag hinter ihr. So etwas stammte aus einer anderen, längst vergangenen Zeit. Die Zukunft sah für sie anders aus und hatte mit dem normalen Menschsein nichts zu tun.

Der Baum stand recht allein da. Maja löste die Lianen. Sie kletterte und wühlte sich vor bis zur anderen Seite. Von dort fiel ihr Blick auf einen freien, nicht bebauten Fleck zwischen zwei Häusern.

Es war nur mehr eine Wiese, die früher einmal von einem Zaun begrenzt worden war. Jetzt war er verfault und eingebrochen.

Auf der Wiese tobte ein Hund. Ein dunkler Schnauzer. Er hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte.

Er kläffte den Baum an. Zwischendurch war ein gefährliches Knurren zu hören.

Was einen normalen Menschen zur Vorsicht gemahnt hätte, traf bei ihr nicht zu.

Maja ließ sich nur kurz blicken, bevor sie sich abstemmte und vom Baum her zu Boden sprang.

Der Hund rannte auf sie zu. Er wollte angreifen. Er sah in ihr eine Feindin. Sie wusste auch, dass er zu den Pohlands gehörte, und der Schnauzer befand sich noch in der Bewegung, da lösten sich wieder die beiden Lianen aus ihrem Körper.

Wie glatte Aale schnellten sie hervor, und diesmal erwischten sie ein lebendiges Ziel.

Gedankenschnell wickelten sie sich um den Hundekörper. Einmal um die Kehle, zum anderen um eine Stelle nahe der Hinterbeine.

Der Hund kläffte nicht mehr. Er jaulte nur noch, als er von der Kraft der Tentakel in die Höhe gezogen wurde. Mit zuckenden Beinen und aufgerissener Schnauze schwebte er über dem Boden.

Maja hatte sich zurückgelehnt und auch gedreht.

Durch das Bellen waren die Menschen vor Pohlands Haus aufmerksam geworden. Einige standen am Rand des Gehsteigs und schauten der unglaublichen Szene zu.

Sie sahen, wie sich Maja drehte. Dass sie Zeugen hatte, interessierte sie nicht. Ein paar Mal kreiste sie auf der Stelle. Der Hund hatte das Jaulen eingestellt. Sein Kopf hing zur Seite. Er würde nie mehr bellen können. Die Kraft des Tentakels hatte ihn regelrecht stranguliert.

Noch zwei Drehungen, dann löste Maja die Bänder. Nichts hielt den Hund noch fest. Er flog einfach weg. Über die alten, am Boden liegenden Latten hinweg. Der Kadaver klatschte dicht vor den ersten Neugierigen zu Boden.

Maja Illig lachte. Danach war nichts mehr zu hören. Aber nicht lange, denn sie deutete mit dem ausgestreckten rechten Arm auf die entsetzten Bewohner.

»Es war mein erster Besuch bei euch. Aber ich komme wieder. Noch in der Nacht und nicht allein. Ich bringe euch den Fluch und die andere Welt hierher…«

Alle hatten jedes Wort gehört, doch keiner traute sich, eine Antwort zu geben.

Maja hätte sie auch kaum gehört. Sie hatte längst kehrtgemacht und lief mit langen Schritten hinein in die Einöde, dem Sumpfgelände und dem Erlenbach entgegen…

***

Ich hatte wirklich nur sehr wenige Sekunden gebraucht, um den Speicher zu verlassen. Jetzt erwies es sich als Vorteil, dass ich die kleine Leuchte noch in der linken Hand hielt. Der Strahl fiel im schrägen Winkel nach unten und über die Treppe hinweg.

Er traf genau die Gestalt, die rücklings darauf lag und auch geschossen hatte.

Es war Harry Stahl, und er drückte jetzt ein zweites Mal ab. Er hielt den rechten Arm nach vorn gestreckt und die Waffe etwas gekippt. Die zweite Kugel sollte ebenfalls treffen, denn das erste Geschoss hatte die Gestalt durch seine Aufprallwucht zurückgeschleudert. Sie war etwas in den Flur eingetaucht, kam aber wieder vor, und dicht vor dem Gesicht tanzte die Spitze einer langen Zunge.

Die Kugel erwischte ihn in der Brust. Er wäre gestorben oder zumindest stark verletzt worden, aber er war kein Mensch, wie Harry ja schon behauptet hatte, denn nun erhielt auch ich den Beweis.

Harry hatte es mit einer Kreatur der Finsternis zu tun. Als die Kugel ihn erwischte, da war für einen Moment wie von einem kurzen Schein begleitet, sein echtes, ursprüngliches Gesicht zu sehen. Es glich dem eines Urzeitfroschs oder so ähnlich. Etwas Böses strömte uns entgegen.

Ich war nicht auf irgendeiner Treppenstufe stehen geblieben. Ich schoss auch nicht, weil die Kreaturen der Finsternis, praktisch Abkömmlinge Luzifers, dagegen gefeit und gegen geweihtes Silber immun waren. Aber nicht gegen mein Kreuz. Das zerstörte ihre Doppelexistenz und machte sie weniger gefährlich.

Mit einem Satz sprang ich über Harry Stahl hinweg. Ich kam vor der Treppe recht gut auf und drehte mich sofort dem Gang zu, in den die Kreatur der Finsternis hineingelaufen war.

Sie hatte die Treppe schon erreicht. Und dort befand sich auch das Fenster.

Die Kreatur stieß sich ab. Bevor ich etwas unternehmen konnte, hatte sie sich bereits durch die Scheibe gewuchtet und befand sich auf dem Weg nach unten.

Als ich das Fenster erreichte, war er zwar noch zu sehen, aber die Entfernung zwischen uns war einfach zu groß geworden. Mit gewaltigen Sprüngen hetzte er durch einen ungepflegten Garten, der mehr einem Acker glich, und wenig später war nichts mehr von ihm zu sehen, weil mir Bäume und Buschwerk die Sicht nahmen.

Ich war nicht unbedingt unglücklich über die Flucht, denn ich hatte jetzt den Beweis bekommen, dass sich mein Freund Harry Stahl auf keinen Fall geirrt hatte. Ich ging sogar noch einen Schritt weiter. Ich glaubte daran, dass diese verdammte Kreatur zurückkehren würde, um hier noch einiges in Bewegung zu bringen.

Der Tag war noch lang, und auf ihn folgte eine Nacht, der ich nicht eben fröhlich entgegensah.

Ich hörte hinter meinem Rücken leichte Schritte und drehte mich um. Harry Stahl war gekommen.

Im schlechten Licht sah ich sein säuerliches Grinsen, aber auch den Angstschweiß, der so leicht nicht verschwinden würde.

»Danke, John, ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Diesmal wäre ich nicht mit dem Leben davongekommen.«

»Schon möglich.«

Er klopfte mir auf die Schulter und deutete nach oben. »Was ist dort passiert?«

»Ich habe wohl Maja Illig erlebt.«

»Ach - und?«

»Vergiss sie, Harry. Sie ist nicht mehr die Frau, als die du sie gekannt hast.«

»Sondern?«

»Verwandelt.«

»Wie denn?«

»Wenn ich das genau wüsste, ginge es mir besser.«

»Ist sie denn noch auf dem Speicher?«

Ich dachte einen Moment nach. »Nein, das glaube ich nicht. Ich meine, sie zum Fenster eilen gesehen zu haben. Es ist ja kein Kunststück für sie, sich auf ihre Art und Weise abzuseilen. Wäre ihr Helfer nicht in der Nähe gewesen, hätten wir sie gehabt.«

»Ich weiß«, flüsterte Stahl. Er wollte sich trotzdem überzeugen und kletterte die Stiege zum Speicher hoch.

Ich wartete auf ihn und dachte auch an die bewusstlose Frau hier im Haus.

Wir mussten sie rausschaffen. Zudem musste sie ärztliche Behandlung haben.

»Beide sind entkommen«, sagte Harry, als er die Stiege wieder hinter sich gelassen hatte. »Wir sind vielleicht Helden.«

»Das kann immer passieren.«

»Sollte aber nicht.«

»Beim nächsten Mal machen wir es anders.«

»Oder sie.«

»Auch das.«

Harry Stahl schaute an mir vorbei. »Die kommen zurück. Entweder beide oder noch mehr. Das weiß ich. Das sagt mir mein Gefühl. Sie werden hierher zurückkehren. Sie haben einen Auftrag.« Er fixierte mich. »Du hast diese Maja Illig doch aus der Nähe gesehen - oder?«

»Habe ich.«

»Was fiel dir auf?«

»Einiges, Harry. Sie war ein Mensch ohne Kleidung. Trotzdem war sie kein normaler Mensch. Sie ist nicht nur innerlich verändert worden, sondern auch äußerlich. Ihre Haut war anders. So glatt und möglicherweise auch mit Schuppen bedeckt, aber das konnte ich nicht so direkt feststellen.«

Harry nickte vor sich hin. »Ja, das bringt mich wieder auf unsere Entdeckung bei der Herfahrt. Wir haben Maja am Erlenbach gesehen.«

»Du hast sie gesehen, Harry.«

»Spielt auch keine Rolle. Jedenfalls hast du von einer glatten Haut gesprochen. Kann es sein, dass sie durch das Bachwasser nass gewesen ist?«

»Möglich.«

»Dann muss einfach im Wasser etwas passiert sein. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Im Bachwasser, verstehst du? Auf dem Grund oder im Schlamm. Was weiß ich. Dort liegt des Rätsels Lösung verborgen.« Er lachte. »Der Erlenbach. Hört sich so harmlos an. Klingt direkt nach einer Heimatschnulze.« Er trat mit dem Fuß auf. »Ist es aber nicht. Der Bach enthält ein Geheimnis.«

»Oder der Sumpf«, sagte ich. »Oder der.«

Das sumpfige Gelände wurde durch den Bach geteilt oder abgegrenzt. So genau wusste ich es nicht.

Aber es musste irgendetwas geben, das mit dem normalen Verstand nur schwer zu erfassen war.

Im Haus stehen zu bleiben und weiter zu diskutieren, brachte uns nicht viel. Außerdem mussten wir uns um Frau Pohland kümmern, die niedergeschlagen worden war.

»Walter Pohland ist tot«, sagte Harry leise. »Das hat niemand von uns verhindern können.«

Während er sprach, hatte ich mich schon gebückt und meine Hände um die Schultern der Frau gelegt. Harry hob sie an den Beinen an. Sie war dabei, wieder zu sich zu kommen, denn aus ihrem Mund drang ein leises Stöhnen. Ich glaubte nicht, dass hier im Dorf ein Arzt lebte, der die Frau behandeln konnte. Auf jeden Fall durfte sie nicht so schnell erfahren, was mit ihrem Mann geschehen war. Den Schock darüber hätte sie womöglich nicht verkraften können.

Als wir Frau Pohland ins Freie und ins Sonnenlicht trugen, waren die Menschen still wie auf einer Beerdigung. Und so ähnlich mussten sie sich auch fühlen.

»Keine Sorge«, sprach Harry die Zuschauer an. »Sie ist nicht tot.«

»Das wird ihr auch nicht viel helfen«, sagte ein alter Mann, bevor er sich wegdrehte…

***

Eine beklemmende Stille herrschte im Gastraum der Pension Illig, obwohl sich drei Menschen dort aufhielten. Bis vor kurzem waren es noch vier gewesen, aber Grete Illig war nach oben gegangen.

Sie wollte in ihrer Trauer um Tochter Maja allein bleiben, was wir gut verstehen konnten.

In einem hatte ich mich schon geirrt. Es gab einen Arzt im Ort. Er war schon über 70 und praktizierte nicht mehr, aber er hatte sich um die verletzte Frau Pohland gekümmert, sie mit in sein Haus genommen und in ein Gästebett gelegt.

Hans Illig stand an der Theke und starrte ins Leere. Er hatte uns etwas zu trinken angeboten, doch wir hatten abgelehnt. Er selbst hatte einen doppelten Schnaps getrunken, und sicherlich dachte er darüber nach, was getan werden konnte.

Die Stille wurde nur vom Summen einiger Fliegen unterbrochen. Sie hatten den Weg in die Gaststube gefunden. Wie unruhige Geister bewegten sie sich zwischen Decke und Boden.

Ich hatte Hans Illig darüber aufgeklärt, was mit seiner Tochter geschehen war. Er hatte akzeptiert, dass sie eine Mörderin war, doch er wehrte sich dagegen, sie als einen normalen Menschen anzusehen. Ihm selbst war nicht entgangen, wie sie den Hund getötet hatte und danach geflüchtet war.

Der tote Walter Pohland lag im Spritzenhaus der Freiwilligen Feuerwehr. Harry wollte die Kollegen noch nicht informieren, sondern noch den Tag und die Nacht abwarten.

»Am schlimmsten ist«, sagte Hans Illig mit leiser und tonloser Stimme, »dass man so hilflos ist.« Er lachte krächzend. »Man kann nichts tun. Man steht da und ist wie… nun ja, man kommt sich vor wie gegen eine Mauer gelaufen.«

Aus seiner Sicht hatte er Recht. Er wollte auch eine Antwort haben und schaute uns an.

»Im Moment können wir nichts tun«, sagte ich.

»Glauben Sie denn, dass sich das ändern wird?«

»Ich denke schon.«

»Wie kommen Sie denn darauf?« Er stellte die Frage wie jemand, der das nicht glauben konnte.

»Die Sache ist zwar nicht unbedingt einfach, aber für alles, was in der Welt passiert, von wem auch immer gelenkt, gibt es ein Motiv und eine Erklärung.«

»Aber doch hier nicht.« Er schnappte nach Luft. »Das ist unmöglich. Meine Tochter kann nicht…«

»Sie kann, Herr Illig!«

Er ging etwas in die Knie und schlug mit beiden Händen auf die Oberschenkel. »Wie denn?«, schrie er mich an. »Was denn? Verdammt, so sagen Sie doch was!«

»Ihre Tochter ist wohl in einen gefährlichen Kreislauf hineingeraten, Herr Illig.«

»Das verstehe ich nicht. Da scheinen Sie mehr zu wissen als ich. Ist auch klar. Ich lebe ja auf dem platten Land. Da geht alles an mir vorbei, was in der großen Welt geschieht.«

»Ich denke nicht, dass das unbedingt etwas mit der großen Welt zu tun hat.«

»Nein?«, rief er spöttisch. »Womit denn? Was ist denn mit meiner Tochter passiert? In was hat sie sich verwandelt, verflucht noch mal? Was soll ich von ihr halten?« Er schrie mich an, und sein Gesicht leuchtete beinahe so rot wie eine Lampe.

»Ruhig, Herr Illig!«, mischte sich Harry ein. »Sie müssen sich beruhigen. Nur das zählt. Wenn wir die Nerven verlieren, bringt das Ihrer Tochter erst recht nichts.«

Illig wischte über seinen Mund, zog die Nase hoch und schluckte. Dann sagte er: »Wenn man Sie so hört, kann man den Eindruck bekommen, dass Sie Maja noch nicht abgeschrieben haben.«

»Sie denn?«

»Was soll ich denn machen?«, schrie er. »Ich habe gesehen, wie aus ihrem Körper diese Dinger schossen. Ich habe gesehen, wie der Hund buchstäblich krepierte. Verdammt, ich stehe dicht davor, durchzudrehen.«

»Das ist verständlich«, sagte Harry.

»Wie schön. Sie haben gut reden. Wie bekomme ich meine Tochter zurück? Wenn überhaupt…«

»Erst einmal müssen wir wissen, was geschehen ist«, sagte ich. »Es muss uns gelingen, ihre Spur zu verfolgen. Wir müssen herausfinden, was in der vergangenen Nacht geschehen ist. Es kann mitteloder unmittelbar etwas mit dem Erlenbach und der Umgebung zu tun haben.« Ich räusperte mich.

»Wie ich hörte, ist die Gegend dort sumpfig und deshalb auch recht gefährlich für Menschen, die sich nicht auskennen.«

Illig trank die letzten Tropfen aus seinem Glas. »Da haben Sie nur bedingt recht. Der Sumpf ist nicht immer gleich Sumpf. In trockenen Sommern kann man ihn schon durchqueren.«

»Es scheint zwar die Sonne, aber wir haben keinen Sommer. Der Winter liegt noch nicht lange zurück. Damit auch der Regen oder Schnee. Ich denke, dass ich zur Zeit mit meiner Behauptung zumindest nicht falsch liege.«

Illig atmete schwer und nickte einige Male. »Ja, das stimmt, Herr Sinclair. Es ist gefährlich, in den Sumpf zu gehen. Wenn Sie den Erlenbach überqueren, haben Sie ihn schon erreicht. Es gibt da einen Holzsteg, eine alte, kleine Brücke. Das Warnschild dahinter wird jedes Jahr erneuert. Mit frischer Farbe wird die Warnung aufgeschrieben. Denn dort beginnt die gefährliche Welt.«

»Kann man ihn wirklich nicht durchqueren?«

Der Wirt zierte sich. »Nein und ja. Es gibt einen Weg, aber den muss man auch kennen.«

»Wer kennt ihn denn?« fragte Harry.

»Der alte Arzt zum Beispiel.«

»Gut. Sie auch?«

Illig schaute zu Boden. »Ich bin ihn einige Male gegangen, aber das liegt schon Jahre zurück. Es war noch zur Zeit der DDR. Da wollten sie mich mal festnehmen, weil ich einige Leute versteckt gehalten habe. Schriftsteller, die dem Regime nicht passten. Ich bin dann in den Sumpf gegangen und habe dort gelebt, bis die Gefahr vorüber war.«

»Hört sich ja nicht übel an«, sagte ich.

»He!« Illig protestierte. »Das ist lange her, wie ich schon sagte. Der Weg kann sich verändert haben. Es braucht ihn nicht mehr zu geben.«

»Wurde er denn nicht abgesteckt?«, fragte ich.

»Damals schon. Aber Sie kennen sicherlich die Veränderungen. Man muss die Markierungen immer neu prüfen und stecken, sonst erlebt man eine tödliche Pleite.«

»Kannte sich Ihre Tochter denn dort aus?«

»Nein…«, erwiderte er stöhnend. »Wo denken Sie hin, Herr Sinclair? Auf keinen Fall. Sie war nicht so unvernünftig, in den Sumpf zu gehen. Aber das wusste sie von Kindesbeinen an.«

»Dann ist er jetzt ein gutes Versteck!«, fasste Freund Harry zusammen.

»Was soll sie denn da?«, schnappte Illig. »Maja ist doch nicht lebensmüde, verflucht!«

»Aber sie hat sich verändert«, erklärte ich und drückte mich gegen die harte Rückenlehne. »Diese Veränderung kam nicht von ungefähr. Wir gehen davon aus, dass der Sumpf etwas damit zu tun hat. Dass wir dort die Wurzel des Übels finden.«

»Da kann ich Ihnen nicht ganz folgen«, gab Illig zu.

»Verständlich. Aber etwas muss daran sein. Sie ist doch auch in diese Richtung geflüchtet?«

»Das stimmt.«

»Dann kann sie sich durchaus dort verborgen halten.«

»Und warum sollte sie das?«, flüsterte er.

»Weil man sie dort nicht findet. Ganz einfach. Der Sumpf kann zu ihrer zweiten Heimat geworden sein.«

»Nein, nein. Das können Sie nicht so sagen. Er saugt alles auf. Egal, ob Mensch, Tier oder ein Stück Holz. Er ist unersättlich. Er ist wie ein lebendiges Monstrum. Die Angst der Menschen hier ist nicht unbegründet.«

Das wollte ich nicht abstreiten. Für mich hatte der Sumpf trotzdem eine gewisse oder jetzt auch bestimmte Funktion. Ich ging das neue Thema etwas indirekt an und hoffte, dass mir der Wirt auch folgen konnte.

»Sie wohnen hier auf dem Land, Herr Illig.«

»Das können Sie mal laut sagen. Mittlerweile finde ich es schlimm. Aber ich komme nicht mehr weg.«

»Akzeptiert, Herr Illig, das ist Ihre Sache, und ich kann Sie auch verstehen. Darauf will ich nicht hinaus. Es gibt ja nicht nur hier das platte Land und die Einöde, die nur ab und zu von einem Dorf unterbrochen wird. Das ist auch in meiner Heimat der Fall. Ich möchte auf etwas anderes hinaus, Herr Illig. Diese einsamen Orte haben oft ihre eigenen Geschichten oder Legenden. Gerade bei uns in England, wo es noch mehr Sümpfe und Moore gibt, haben sich alte Sagen gehalten. Manche davon sind nicht nur einfach Geschichten, die man sich ausgedacht hat oder die auf einen Ursprung zurückgehen. Sie sind Tatsachen. So kann es sein, dass das Grauen in die Welt kommt. Ich will Ihnen nicht noch mehr Angst machen, Herr Illig, ich möchte Sie nur fragen, ob es auch eine alte unheimliche Geschichte gibt, die sich um dieses Moor hier dreht.«

Er hatte mich gehört. Er war auch sehr konzentriert gewesen. Er schaute mich aus großen Augen an, aber ich sah auch, dass er sich Mühe gab und nachdachte.

Harry Stahl wollte ihm Mut machen und sagte: »Überlegen Sie in aller Ruhe.«

»Ja, ja, das tue ich ja.« Illig strich über seine Stirn. »Einfach ist es nicht.«

»Sie wissen auch, worauf mein Freund hinauswill.«

»Das ist mir klar. Er hat auch Recht.«

Harry schrak leicht zusammen. »Wie haben Sie das jetzt gemeint, Herr Illig.«

»So etwas gibt es.«

»Bitte genauer.«

»Diese Geschichte.« Er fühlte sich unwohl und bewegte nervös seine Hände. »Jeder im Dorf hier kennt sie…«

»Geht es auch um das Moor?«, fragte ich.

»Ja.«

»Dann hören wir gern zu.«

Der gute Mann wusste wahrscheinlich nicht, worauf wir hinauswollten, aber er berichtete uns, was sich hier einmal zugetragen hatte. Er kam zu uns, brachte ein Bier, und dann erfuhren wir, dass vor langer Zeit das gesamte Moor einmal ein See gewesen war. Dunkel, schwarz, verwunschen.

»Um welche Zeit war das denn?«, fragte ich.

»Im siebzehnten Jahrhundert. Der Dreißigjährige Krieg. Die Horden aus Schweden sind ja hier eingefallen. Unseren Ort gab es noch nicht, aber Gehöfte schon. Es gab Männer und Frauen, auch Kinder. Die Menschheit hatte sich ja wieder von der Pest erholt. Dann kamen die Schweden. Sie haben gebrandschatzt, vergewaltigt, getötet, gefoltert, geraubt. Es muss eine furchtbare Zeit gewesen sein.« Er räusperte sich. »In unserer Heimatgeschichte oder in der Chronik gibt es einen Bericht, der erzählt, dass die Menschen hier in der Gegend, als sie dann hörten, wie nahe die Schweden schon waren, die jungen Frauen in Sicherheit brachten. Man schaffte sie auf ein Boot und ließ sie hinaus auf den See rudern. Dort sollten sie sich in Sicherheit bringen.«

Ich runzelte die Stirn. »Auf dem Wasser?«

»Da gab es eine Insel.« Illig trank einen Schluck Bier, bevor er fortfuhr. »Die Schweden haben die jungen Frauen nicht erwischt, aber von ihnen hat man auch nie wieder etwas gehört. Sie kehrten nicht mehr zurück. Im See oder auf der Insel muss etwas Schreckliches passiert sein. Jedenfalls waren die vier Frauen tot. Dabei hatten sie überleben können. Was genau passiert ist, weiß niemand, auch die Chroniken schweigen sich darüber aus, aber mit rechten Dingen ging das nicht zu.«

»Warum nicht?«, fragte Harry.

Hans Illig drehte ihm den Kopf zu. »Weil später ihre Schreie gehört wurden. Schreie aus dem Sumpf. So erzählte man es sich. In den einsamen und dunklen Nächten hat man ihre Stimmen gehört. Es muss schlimm gewesen sein. Wahrscheinlich waren es ihre Geister.«

Als er eine Pause einlegte, fragte ich leise: »Hat man sie auch gesehen? Steht darüber etwas in den Chroniken?«

»Ja, auch das!«

»Und?«

»Ungewöhnliche Gestalten. Fast wie Fische sollen durch den See und den Bach geschwommen sein.«

»Nixen?«

Ich hatte das richtige Wort gefunden. Erst wollte mir Hans Illig es nicht bestätigen, doch nach einer Weile nickte er mir zu.

»Also Wesen, die…«

Er ließ mich nicht aussprechen. »Mörderische Nixen, Herr Sinclair. Böse Wesen. Gefährlich waren sie. Sie… sie… sollen auch die Menschen getötet haben.«

»Wie?«

»Sie wurden von ihnen geholt.«

»Wie Maja?«

Ich hätte seine Tochter nicht erwähnen sollen, denn er zuckte zusammen und verkrampfte sich. Als ich mich entschuldigte, winkte er ab. »Schon gut, es geht um die Sache. Die Menschen, die sich trotz allem ins Moor wagten, wurden ihre Beute. Man zog sie in ein Reich, mit dem wir Menschen wohl nichts anfangen können. Es gibt keine Berichte darüber, was sie alles erlebten, denn sie kehrten nie zurück. Die Nixen aber hatten ihren Spaß. Manchmal hörten Zeugen ihr Lachen in der Nacht. Am anderen Morgen war wieder jemand verschwunden.« Er zuckte mit den Schultern. »So ist es gewesen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß auch nicht, wer das Buch mit den Sagen aus dieser Gegend besitzt, aber mehr steht dort auch nicht drin. Nur eben die kleinen Geschichten. Und die Menschen haben sich danach gerichtet. Der Sumpf wurde gemieden. Den See gab es dann später nicht mehr. Er ging in die Sumpflandschaft auf. Das ist die Geschichte.«

Harry Stahl warf mir einen schrägen Blick zu. »Kann das ein Hinweis oder die Lösung sein?«

»Möglich.«

»Dann sollten wir uns den Sumpf so nahe wie möglich anschauen, schlage ich vor.«

»Eben.«

Das konnte Illig nicht begreifen. »Sind Sie lebensmüde?«, rief er und rang die Hände. Da war nichts geschauspielert. Er machte sich wirklich Sorgen. »So etwas kann nicht sein. Das dürfen Sie nicht tun. Auf keinen Fall! Bitte…«

»Wir müssen«, sagte ich und lächelte dabei. »Sie werden uns helfen, Herr Illig.«

Der letzte Satz passte ihm nicht. Er wurde bleich und begann zu zittern. »Ich? Ich soll Ihnen helfen? Auch wenn es um meine Tochter geht, aber das kann ich nicht. Nein, das können Sie nicht von mir verlangen. Ich… ich gehe nicht in das Moor. Der Sumpf ist tödlich und…«

»Das brauchen Sie auch nicht, Herr Illig. Niemand verlangt von Ihnen, dass Sie den Sumpf betreten. Aber wie wir hörten, kennen Sie sich aus. Sie wissen sicherlich auch den Weg…«

»Damals!«, rief er.

»Das Risiko gehen wir ein.«

Er schlug die Hände vors Gesicht, schüttelte den Kopf und stöhnte.

»Sie brauchen uns nur eine Zeichnung anzufertigen«, erklärte Harry, der ebenfalls verstanden hatte.

»Danach werden wir uns dann richten. Wenn möglich, uns vielleicht auch ein Boot besorgen, falls dies für eine Durchquerung nötig sein wird.«

»Nur an wenigen Stellen. Es hat in der letzten Zeit nicht so viel geregnet. Da haben sich keine neuen Tümpel bilden können, glaube ich. Und die anderen werden Sie sehen können.«

»Auch umgehen?«

»Sicher.«

»Dann hätten wir gern eine Zeichnung, Herr Illig.«

Harry hatte den Vorschlag gemacht, aber der Pensionsinhaber schaute uns beide an. Wahrscheinlich zweifelte er an unserem Verstand.

Die alte Legende hatte mich schon berührt. Ähnliche Geschichten kannte ich. Ich und auch Harry Stahl wussten, dass es hinter der sichtbaren Welt noch eine zweite gab. Eine gefährliche, eine dämonische. Eine Welt, die prall gefüllt war mit Tod, Grauen und Unheil. Wir kämpften gegen diese Welt an, und da musste man eben oft besondere Wege gehen.

Hinter der Theke hatte Hans Illig eine Schublade aufgezogen. Jetzt lagen das Blatt Papier und ein Kugelschreiber auf der Theke. Wir stellten uns neben ihn und schauten zu, was er aufmalte. Startposition war der Steg mit dem Warnschild.

Die Hand des Mannes zitterte. Er zeichnete so gut wie möglich und ergänzte seine Zeichnung mit den entsprechenden Erklärungen. Die sehr gefährlichen Stellen waren noch gut in seinem Gedächtnis. Er markierte sie mit dicken Punkten, wies zugleich darauf hin, dass der Sumpf sein Gesicht ständig änderte.

»Das wissen wir«, sagte Harry, der das Blatt Papier entgegennahm und einsteckte.

»Ich weiß nicht, was ich Ihnen wünschen soll, meine Herren.« Illig wischte über seine Augen. »Ich sage einfach nur, kommen Sie gesund wieder.«

»Wir werden uns bemühen, danke«, erwiderte ich. »Und keine Bange, so harmlos sind wir auch nicht. Es gibt gewisse Themenkreise, da kennen wir uns schon aus.«

»Auch bei Nixen?«

Ich verzog die Mundwinkel. »Sie werden lachen. Auch das ist uns nicht fremd.«

Darauf sagte er nichts. Ob er uns für Spinner hielt, blieb sein Geheimnis.

Harry Stahl war vor mir am Ausgang und hielt mir die Tür auf. Neben ihm blieb ich stehen. Ich sah, wie er zum Himmel deutete, dann aber auch zum Boden zeigte.

Damit meinte er zwei Dinge. Zum einen hatte sich die Sonne zurückgezogen. Wolken waren herangetrieben und schluckten ihren Schein. Zum zweiten hatte sich Feuchtigkeit bilden können, und die hing nun als großes und dichtes Nebelgebilde über dem Sumpf. Wie es aussah, würde sie sich in den nächsten Stunden, also zum Abend und zur Dunkelheit hin, noch weiter ausbreiten.

Harry stieß mich an. »Gefällt dir das?«

»Hör auf.«

»Sollen wir stoppen?«

»Nein, so dicht scheint der Nebel noch nicht zu sein. Wir werden uns immer nahe am Bach aufhalten.«

»Okay, dann…«

Hinter uns quietschte es leise, weil Illig gekommen war und die Tür noch einmal geöffnet hatte. Er drängte sich neben uns und flüsterte: »Was immer Ihnen auch widerfahren wird, ich bitte Sie trotzdem um eines: Versuchen Sie, Maja zu retten. Versprechen Sie mir das?«

Wir sahen ihm in die Augen und wichen seinem Blick auch nicht aus. »Versprochen«, erwiderten Harry und ich wie aus einem Mund…

***

Maja Illig flog!

Sie rannte. Sie sprang. Sie wollte so schnell wie möglich das Haus und die von Menschen bewohnte Gegend hinter sich lassen. Es war alles anders geworden. Das Leben hatte sich für sie auf den Kopf gestellt. Sie lebte in der normalen Welt, aber die lebte dabei in einer Welt in der normalen.

Es war nicht so leicht, das zu begreifen, aber sie hatte sich damit abgefunden, und sie erinnerte sich immer wieder an die Szene im Wasser, als die Nixe gekommen war und sie in den Arm genommen hatte. Es war einfach so wunderbar gewesen, und dann war die Verwandlung passiert. Zuerst hatte sie nicht gewusst, ob sie tot war oder noch lebte. Im Wasser wäre sie ertrunken, dann aber war die Nixe gekommen. Kalt wie der Tod, so war Maja umklammert worden.

Und jetzt?

Wer bin ich?

Eine Frage, die sie sich öfter stellte, die aber im Laufe der Zeit immer mehr nachgelassen hatte, weil sie bereit war, sich mit der neuen Existenz abzufinden.

Maja lief wie ein Mensch. Sie dachte noch wie ein Mensch, aber sie war keiner mehr. Es steckte etwas in ihr, was die normalen Menschen nicht besaßen. Maja konnte es sich nicht erklären, doch mit einem gravierenden Unterschied lebte sie schon.

Es war ihr möglich, auch im Wasser zu atmen. Dort zu leben. Sich da wohl zu fühlen. Und so gab es für sie zwei Leben. Einmal das normale, zum anderen das Leben, das sie mit der Existenz eines Fisches verglich. Sie besaß von beidem etwas. Ein Teil war Fisch, der andere Mensch, aber sie sah noch aus wie ein Mensch.

Und doch kam die andere Seite immer stärker durch. Es ging ihr nicht mehr so gut wie beim Verlassen des Hauses. Dass sie entdeckt worden war, machte ihr nichts, denn sie hatte alles überstanden, obwohl der fremde Mann schon seltsam gewesen war. Er hatte etwas bei sich getragen, an dem sie gescheitert war. Auch jetzt, als sie mit den langen Schritten in das Gelände hineinlief, musste sie immer wieder daran denken. Ein Tentakel war zurückgeschnellt. Nicht nur das. Sie hatte ihn zudem verloren, weil er vernichtet worden war. Verdorrt und abgefallen, was nicht nur an dem Mann allein lag, sondern an dem Gegenstand, den er unter seiner Kleidung verborgen trug.

Eine Waffe!

Aber welche? Eine, die er auch gegen sie einsetzen konnte? Bestimmt. Und bestimmt würde er auch nicht aufgeben. Das hatte sie auch direkt beim Verlassen des Hauses verspürt. Aus diesem Grunde war sie auch so schnell geflohen.

Schnell, aber jetzt wurde sie immer langsamer. Maja merkte, dass mit ihr etwas geschah. Es war eine Veränderung, die nicht das Äußere betraf, sondern sich im Innern ausbreitete. Sie konnte es auch nicht als Gefühl beschreiben, sondern als einen Zustand. Dafür gab es nur einen Begriff - Schwäche.

Ja, Maja fühlte sich schwach. Sie war sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen und merkte erst in diesem Augenblick, dass sie stark an Kraft verloren hatte.

Das Laufen geschah längst nicht mehr so locker. Ihre Schritte waren schwer geworden. Sie ging jetzt mehr als dass sie lief. Sie benötigte Energien, um sich wieder aufzufüllen. Die Luft war ihr zu trocken, und diese Trockenheit hatte sich auf ihre Haut gelegt. Genau das war die Ursache für die Schwäche. Die Haut trocknete aus. Sie verlor die lebenswichtige Feuchtigkeit, und so kam ihr die Sonne vor wie ein greller Folterball, der seine spitzen Pfeile vom Himmel her auf die Erde schickte und Flüssigkeit verdunsten ließ.

Maja kämpfte sich voran. Sie hatte den Mund aufgerissen. Sie atmete, doch sie erzeugte dabei ungewöhnliche Geräusche. Es hörte sich mehr an wie ein Pfeifen.

Nach einigen taumeligen Schritten blieb sie stehen, senkte den Oberkörper, hob ihn wieder an, schaute nach vorn und schöpfte ein wenig Hoffnung.

Nahe ihres Ziels hatte sich eine graue, aber nicht sehr dichte Glocke gebildet. Nebel - Feuchtigkeit.

Er stieg hoch und nahm der Sonne etwas von ihrer Kraft.

Maja musste dorthin, wo sich der Nebel gebildet und das Zeichen gesetzt hatte. Alles andere war jetzt unwichtig geworden. Dazu brauchte sie Kraft, und deshalb riss sie sich noch einmal zusammen.

Richtete den Oberkörper auf, schaute auf ihre Arme, die so ungewöhnlich rau, rissig oder auch blättrig geworden waren, als sollte diese dünne Hautschicht als Schuppen bald abfallen.

Sie startete einen Versuch und strich mit den Handflächen über die Unterarme hinweg.

Es war genau zu sehen, wie sehr dünne Teile der Haut wie grauer Schnee dem Boden entgegensanken.

War das ein Teil ihrer Energie? Hatte die Sonne es tatsächlich geschafft, sie zu besiegen?

Keine Antwort. Nur eine Frage. Sonst nichts. Und das Wissen, auch den Rest gehen zu müssen, wenn sie nicht irgendwo hinfallen und elendig verdorren wollte.

Sie schaute noch einmal zurück.

Die wenigen Häuser des Ortes waren mehr zu ahnen als zu sehen. Sie hatten sich hinter Buschwerk und auch den wenigen höheren Bäumen zurückgezogen, als wollten sie sich allem entziehen. Niemand sollte sie sehen können.

Fleckig und grau waren die Beine bis zu den Füßen hin geworden. Es fiel ihr noch schwerer, sich wieder in Bewegung zu setzen. Maja schaute nach vorn. Ihr Gesicht hatte sich unter dem zu leidenden Stress verzogen, die Augen bewegten sich zuckend. Vor ihr lag das flache Gelände. Das heißt, es war nicht ganz eben. Da gab es schon leichte Wellen, die von einem sattgrünen Gras bewachsen waren, dessen Farbe wiederum auf eine gewisse Feuchtigkeit hinwies.

Und der Nebel.

Graue, feuchte Fahnen, die sich kaum von der Stelle bewegten und nur in ihrem Innern lautlos rotierten. Das Ziel lag gar nicht mal so weit entfernt, und doch bedeutete sein Erreichen eine wahnsinnige Anstrengung für sie.

Sie schleppte sich weiter. Es war mehr ein Schleppen als ein Gehen. Ihre Füße glitten durch das Gras, und nach jedem Schritt glaubte sie, mit den Zehen durch Säure zu schleifen, so sehr spürte sie das Brennen. Das Gras schnitt sie an den Füßen, aber Maja machte weiter, auch wenn sie schon taumelte.

Ihre Sinne waren noch intakt. Sie roch das Wasser. Sie nahm die Feuchtigkeit auf. Es war einfach phänomenal, dies wieder zu riechen. Ihr kam es wie ein kleines Wunder vor. Schon jetzt malte sie sich aus, wie es sein würde, im Wasser liegen zu können. Einfach göttlich.

Die Nähe und der Geruch belebten sie wieder ein wenig. Der Energieschuss tat ihr gut. Plötzlich schwankte die Welt nicht mehr vor ihren Augen, Maja sah sie wieder klar, und sie bemerkte auch, dass sich die Beschaffenheit des Bodens verändert hatte. Das Gras war nicht mehr so trocken.

Feuchtigkeit klebte auf den Halmen. Genau das war für sie wie die Vorspeise zu einem perfekten Menü. Der große Rest würde auch noch kommen.

Als einsame Gestalt wankte Maja weiter. Trotz des feuchten Bodens und der Nähe des Baches, den sie riechen konnte, ging sie immer schleppender. Es war einfach zu viel für sie. Das Anheben der Füße glich jedes Mal einer Qual, auch wenn die Sonne sie nicht mehr beschien, weil sie bereits an den Rand der dünnen Nebelschicht geraten war und kühle Finger über ihre Haut strichen.

Maja hörte das Wasser. Es war wie ein Gesang für sie. Er lockte, er jubilierte wie eine Koloratur. Er sprudelte, er sprang, er war so herrlich frisch, so neu, denn er wurde immer wieder neu geboren.

Maja ging noch schwerfälliger. Sie schwankte bei jedem Schritt von einer Seite zur anderen.

Manchmal bewegten sich ihre Füße, als würden sie nicht zu ihr gehören.

Ihre Augen hatten die ungewöhnlichen Farbvariationen verloren. Auch sie sahen jetzt grau und tot aus. Keine Kraft mehr. Keine Energie. Alles war so leer.

Und doch machte sie weiter. Bis sie die eigenen Füße nicht mehr richtig wahrnahm und ins Stolpern geriet. Diesmal war es ihr nicht mehr möglich, sich auf den Beinen zu halten. Sie fiel nach vorn und landete mit einem dumpfen Geräusch bäuchlings auf dem Boden.

Ihre Gliedmaßen zuckten. Maja versuchte alles, um sich zu erheben. Es war ihr nicht mehr möglich.

Wenn sie noch weiterkommen wollte, musste sie kriechen.

Dabei war das rettende Wasser so nah. Nie zuvor hatte sie die »Musik« lauter gehört. Sie floss dahin. Sie sang von einer Wohltat, von frischem Leben im Wasser.

Maja merkte, wie feucht der Boden geworden war. Schon ein Zeichen darauf, dass das richtige Wasser nicht mehr weit entfernt war. Nicht nur mit dem Oberkörper, sondern mit dem Gesicht zuerst hatte sie sich gegen den Boden gedrückt. Sie hielt den Mund dabei offen und schob ihr Gesicht so tief wie möglich durch das feuchte Gras. Jeden Tropfen wollte sie einsaugen. Er war für sie immer wieder ein Teil der verloren gegangenen Kraft.

Sie schleckte das Wasser. Es rann kühl in die Kehle. Es gab Maja immer nur für wenige Sekunden Auftrieb, der allerdings schnell wieder verging, sodass sie jedes Mal zusammensackte und wieder neue Energie schöpfen musste.

Es war der Kampf mit der Tücke des Objekts und der für ihr neue Existenz. So einfach wollte sie nicht vergehen. So leicht sollten es ihre Gegner nicht haben.

Deshalb machte sie weiter.

Schob sich vor.

Zentimeter für Zentimeter. Es war ein verzweifelter Kampf gegen die Zeit, aber sie wollte gewinnen.

Und doch waren ihr Grenzen gesetzt!

Plötzlich war es auch mit dem Kriechen vorbei. Nicht um einen Millimeter bewegte sie sich weiter.

Die Erschöpfung hatte ihren Tribut gezollt. Sie lag auf dem Bauch und war nicht einmal in der Lage, sich zur Seite zu rollen.

Das feuchte Gras klebte an ihrem Gesicht. Es war auch mit seinen Halmspitzen durch die offenen Lippen in den Mund gekrochen, was Maja nichts mehr nutzte. Dabei war das rettende Bachufer kaum zwei Meter von ihr entfernt. Hier war die Erde schon weich und schlammig.

Auch der Nebel hatte sie erreicht. Er lag jetzt über ihr wie ein viel zu großes Leichentuch, das an keiner Stelle eine Lücke zeigte.

Maja hörte das Plätschern des Wassers überlaut. Sie kannte jedes einzelne Geräusch. Für sie waren es Buchstaben, die sich dann zu Wörtern zusammensetzten.

Komm… komm… nur noch der Rest…

Es ging nicht.

Die Kraft war nicht mehr da. Zu schwach und ausgemergelt war ihr Körper. Maja hatte gedacht, alles zu können, aber das war ein Irrtum gewesen. Jetzt würde sie am Ufer des Bachs liegen bleiben und zu einem Opfer der Sonne werden. Irgendwann würde man sie finden. Ausgemergelt, als Mumie vertrocknet.

Und doch war sie nicht vergessen worden. Die Stimme erreichte sie wie feiner Glockenklang. Er sang in den Ohren. Jedes Wort war für Maja wie eine Wohltat.

»Wir sind bei dir. Wir sind in der Nähe. Wir holen dich. Unsere große Freundin macht sich Sorgen. Xenia will, dass du auch weiterhin lebst. Sie kommt. Halte aus…«

Jedes Wort hatte die Liegende verstanden. Ob sie allerdings zutrafen, wusste sie nicht. Als sie plötzlich an den beiden Schultern berührt wurde, zuckte sie zusammen. Zuerst hatte sie dabei an ein Tier gedacht, aber das war es nicht. Die beiden Berührungen waren zugleich erfolgt, und so konnte sie sich vorstellen, was da mit ihr geschehen war.

Aus dem Bach kam die Hilfe.

Maja hob den Kopf. Das klappte jetzt. Sie sah auch die beiden Tentakel, die über den Rand der schmalen Böschung hinwegragten, wie dünne Schläuche auf sie zuliefen und sich tatsächlich an ihren Schultern festgesaugt hatten.

War das die Rettung?

Wenig später ging der Ruck durch ihren Körper. Er reichte noch nicht, um sie in Bewegung zu setzen. Es musste noch ein zweiter Ruck erfolgen, und genau der hatte den gewünschten Erfolg.

Auf dem Bauch liegend glitt sie weiter. Das Gras bildete kein Hindernis. Die Halme waren einfach zu schwach, um sie halten zu können. Die kleine Böschung rückte näher und damit auch der herrliche und frische Geruch des lebendigen Wassers.

Sie würde nicht sterben. Die Rettung war in der allerletzten Sekunde erfolgt.

Dann kippte ihr Kopf nach vorn, ohne dass sie etwas dagegen hätte unternehmen können. Es war so wunderbar. Die Böschung war feucht, beschmiert, bewachsen, aber sie war nicht lang.

Es dauerte nur kurze Zeit, da spritzten ihr bereits die ersten Tropfen in das Gesicht.

Eine Wohltat und zugleich ein Wunder. Das Wunder ihres besonderen Lebens.

Endlich - endlich glitt Maja in das rettende Nass. Mit dem Kopf zuerst tauchte sie hinein. Sie riss weit den Mund auf. Nie hätte sie gedacht, dass es so etwas Wunderbares überhaupt noch geben konnte. Es war das Wunder im Wasser, das Maja so genoss. Sie wurde von den Wellen und der Fließgeschwindigkeit erfasst. Sie drehte sich, sie streckte den Körper, sie fühlte sich so geborgen.

Das Wasser reinigte sie von allen Schrecken, die sie in der letzten Zeit durchlitten hatte. Es war Balsam und Jungbrunnen zugleich für sie.

Maja Illig ließ sich treiben. Sie wurde wieder zu dem, was sie schon gewesen war. Ihr veränderter Körper saugte das Wasser auf wie ein trockener Schwamm die Flüssigkeit.

Vergessen war das Ende.

Das Leben kam.

Es war so prall, und es versprach ihr eine wunderbare Zukunft. Sie streckte sich im Wasser. Arme und Beine hielt sie ausgestreckt, eine Gymnastik die ihr gefiel, und überrollte sich in den kalten, wirbelnden Fluten des Bachs.

Und dann tauchte der Körper auf. Eine dunkle Masse, die sich durch die glasklare Flüssigkeit schob und dabei einen Schatten abgab, der auch über sie fiel.

Der Schatten bekam die Gestalt eines Körpers. Und er erhielt auch ein Gesicht.

Xenia war da!

Über Maja glitt sie hinweg und drückte sie gegen den Grund. Ihr Gesicht verschwamm, aber trotzdem war es für Maja klar. Wieder wurde sie umklammert. Es war die Kälte des Todes, aber nicht für sie, denn diese Liebkosung bedeutete Leben.

Wie schon einmal. Und wie auch jetzt bei diesem wunderbaren Kuss…

***

Hans Illig hatte uns den Weg erklärt. So waren wir in den Wagen gestiegen und dorthin gefahren, wo ein schmaler Pfad endete, wir aber den Steg sehen konnten, der praktisch die Grenze zwischen der trockenen und der sumpfigen Welt markierte.

Es gab zwei Grenzen. Zum anderen noch den Nebel, der aus dem feuchten Boden stieg und sich meiner Ansicht nach ausbreitete. Die Luft war sehr feucht geworden, und von der Sonne sahen wir hinter den Wolken nur einen matten, verwaschenen Glanz.

Mir kam es vor, als sollte die Ablösung des Tages aus bestimmten Gründen schon früher beginnen.

Auch war es kälter geworden. Innerhalb des Nebels schien sich ein unsichtbarer Strom versteckt zu haben, der auch uns erwischte.

Wir verließen den Wagen und traten an den Anfang der schmalen Brücke heran. Sehr Vertrauen erweckend sah sie nicht aus. Sie wirkte brüchig. Durch die Holzbohlen hatten sich Pflanzen gedrängt, als wollten sie das Material sprengen.

Unter dem Steg bewegte sich der Bach. Das Wasser floss schnell. Es war auch klar, keine trübe Sumpfbrühe drückte sich da durch das Bachbett, sondern eine sprudelnde, wunderschöne Wasserwelt, die sich ständig zu erneuern schien, als wäre sie aus einer nie abreißenden Quelle gespeist worden.

Wie tief das Wasser war, konnten wir schlecht abschätzen. Der Blick von oben täuscht immer. Der Grund war jedenfalls zu sehen. Darauf lagen Steine der unterschiedlichsten Größe. Manche waren fest im Sand und Lehm verankert. Andere wiederum sahen aus, als würden sie im nächsten Augenblick von den Strudeln weggeschwemmt werden.

Im Wasser selbst lebte nichts. Kein Fisch, kein Frosch. Sicherlich Pflanzen, aber das war uns in diesem Fall egal. Sie interessierten nicht, denn wir hielten Ausschau nach Maja Illig oder anderen, aber ähnlichen Geschöpfen.

Wir bekamen nichts zu Gesicht. Alles blieb so normal, so harmlos oder so, wie es sich für einen Sumpf gehört.

Harry Stahl deutete auf die andere Seite des Stegs. Dort stand das Schild. Es war verwittert, aber auf der Fläche sah die Farbe neu aus. Mit weißen Buchstaben war die Schrift darauf geschrieben worden.

Betreten des Sumpfes verboten! Lebensgefahr!

Harry lachte leise auf. »Das glaube ich sogar. Lebensgefahr. Wollen wir uns das antun, John?«

»Wir müssen wohl.«

»Dann geh mal vor. Ich ziehe dich dann aus dem Wasser, wenn die Bohlen brechen.«

So schlimm war es nicht. Die Bohlen sahen zwar brüchig aus, sie gaben auch unter meinem Gewicht leicht nach, aber der Kitt aus Moos zwischen ihnen hielt sie doch zusammen.

Vom anderen Bachufer winkte ich Harry zu, der den Steg ebenso locker hinter sich ließ.

Unter uns floss der Bach in einer Melodie, die einfach nie abreißen würde. Ich glaubte nicht, dass der Bach an allen Stellen gleich tief war. Sicherlich gab es Strudel, die auf kleine Untiefen hindeuteten und so etwas wie ein Versteck für Nixen sein konnten.

Wer oder was waren Nixen?

Wassergeister, das stimmte schon. Aber auch sie hatten eine Geschichte. Im Mittelalter war sie aufgekommen. Da hatte man sich im volkstümlichen Glauben sehr mit den Wesen beschäftigt, die bis zum Bauchnabel hin den Leib einer schönen Maid besaßen und statt der Beine einen Schwanz.

Sogar die Kirche hatte diesen Glauben akzeptiert. Da waren manche Gotteshäuser mit Bildwerken geschmückt worden, auf denen diese wundersamen Wasserwesen dargestellt waren.

Aber eine Frau mit einem Fischschwanz?

Das war Maja Illig nicht gewesen. Darin hatte man sie nicht verwandelt. Wenn sie so etwas wie eine Nixe war und im Wasser leben konnte, musste sie eine besondere Mutation sein, und ich war wirklich gespannt darauf, sie noch einmal zu sehen.

Ich ließ meine Gedanken sausen, weil sich Harry schon durch seinen Blick beschwerte, denn ich hatte ihm zu lange aufs Wasser geschaut und weniger auf den Zettel mit der Zeichnung.

»Sieh mal her«, sagte er und drehte sich um, sodass wir den Bachlauf jetzt im Rücken hatten.

»Und?«

Harry deutete schräg nach vorn. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das hier der Pfad, den der Wirt eingezeichnet hat. Wenn wir ihn durchgehen, gelangen wir zu dieser Insel, die…«

»Versunken ist.«

»Hör auf, das ist eine andere gewesen.«

Ich lachte und schlug Harry auf die Schultern. »Ich weiß es, du meinst die Bauminsel.«

»Genau.«

Laut Beschreibung war es ein trockener Fleck Erde, der aus dem Sumpf hervorragte. Ein Buckel, auf dem auch Sträucher und kleine Bäume standen. Die Gewächse hatten sich mit ihren Wurzeln sehr tief in das weiche Erdreich eingegraben. Das musste einfach so sein, sonst wäre die Insel längst verschwunden.

»Wer geht vor?«

»Du Harry, denn hier in Deutschland bist du der Chef.«

»Ja, ja, immer auf die Kleinen.«

»So klein kommst du mir nicht vor. Immer nur dann, wenn es dir passt, wie?«

»Genau das:«

»Dann los.«

Er ging weiter, aber er bewegte sich auch vorsichtig, obwohl das hier noch nicht nötig war. Der Weg in den Sumpf konnte als relativ feste Unterlage bezeichnet werden.

Ich hatte es mir angewöhnt, bei irgendwelchen Einsätzen immer normal festes Schuhwerk anzuziehen und nicht mit irgendwelchen Tangoschuhen herumzulaufen. Das war auch hier der Fall, und so kam ich gut durch. Die Sohlen gaben guten Halt, und wenn ich mal etwas tiefer einsank, war das auch nicht tragisch.

Aber der schmale Pfad blieb nicht so. Und auch nicht der Nebel. Normalerweise wird ein Weg in den Sumpf durch seitlich angebrachte Stangen gekennzeichnet. Das mochte man hier auch mal getan haben, aber es musste schon lange zurückliegen, denn so sehr wir auch schauten, es war keine einzige Stange zu sehen. Der Sumpf hatte sie in all seiner Gefräßigkeit verschluckt.

Dann störte uns noch der Nebel. Wie wir es uns schon gedacht hatten, er blieb nicht mehr so dünn.

Aus dem feuchten Untergrund drängten sich immer neue Schleier hervor, die sich in die alten hineinschoben und die graue Suppe noch weiter ausbreiteten.

Wir gingen durch das hohe Gras. Wir schritten über fauliges Laub hinweg, und wir sahen schon bald die ersten Pfützen, die sich in Mulden gesammelt hatten. Sie schimmerten wie matte Ölaugen.

Es war nicht still um uns herum. Abgesehen von unseren eigenen Geräuschen gab es noch andere, die nur schwer zu identifizieren waren. Zwar erkannten wir akustisch das Klatschen und Blubbern, doch von wem es stammte, war nicht zu erkennen.

Wir gingen langsam. Ich zählte die Schritte nicht, aber es war wichtig, auf dem Weg zu bleiben. Der verdammte Tagesnebel passte uns überhaupt nicht, auch wenn er nicht besonders dick war. Er machte aus dieser Welt, die sowieso schon eine andere war, einen schaurigen Flecken Erde, in dem die klaren Konturen fehlten, weil alles ineinander floss. So kam es dann, dass aus normalen Büschen die unheimlichsten und schaurigsten Objekte wurden. Da konnte die Phantasie Galopp laufen. Der Nebel war für uns ein großer Zauberer. Aus einem Busch wurde ein Gespenst, aus einem Baum ein längst verstorbener Riese.

Eine Welt für sich. Geisterhaft, still und trotzdem voller Leben. Wir gingen zwar nicht wie in einem stockdunklen und fremden Zimmer, aber wir gaben schon Acht, nicht vom Weg abzukommen, denn jetzt war die Umgebung sumpfähnlicher geworden.

Für uns hieß es, dass wir Wasser sahen. Braune Brühe, aus der sich die kleinen Inseln aus Gras oder Gestrüpp abhoben. Es war nicht nur eine wie tot wirkende Natur, die uns umgab. Oft genug fielen uns die Blüten auf, die mal in einem hellen Gelb leuchteten, auch rot oder violett und eine sehr exotische Ausstrahlung besaßen.

Der Wind hatte nachgelassen. Die Oberfläche des Wassers bewegte sich kaum. Selbst die grünen Wasserlinsen zitterten so gut wie nicht. Hinzu kam noch der Geruch.

An ihn hatten wir uns nicht gewöhnt. Von den dünnen Nebelschleiern schien er regelrecht festgehalten zu werden. Es roch faulig, aber trotzdem anders, als hätten sich bestimmte Gase in diesen ersten Geruch hineingemischt.

Den Bach sahen wir nicht mehr. Auch nicht die in der Nähe stehenden Bäume, die uns als Orientierungspunkt gedient hätten. Es war eine Welt für sich, in der wir uns bewegten. Und das stets einem Ziel entgegen, von dem wir weder wussten, wo es lag, noch wie es aussah.

Im letzten Winter hatte es hier Schnee gegeben, auch Regen. Der Schnee war getaut, das Wasser längst nicht verdunstet, und so war das Gelände gut gefüllt.

Das merkten wir auch unter uns. Der schmale Weg war zwar vorhanden, hatte sich auf der anderen Seite jedoch verändert. Er war nicht mehr so fest. Die Wasserlachen in den Mulden hatten an Größe zugenommen. Wir hörten jeden Schritt, denn unsere Füße hinterließen Abdrücke, in die Wasser lief.

Harry Stahl, der noch immer vor mir ging, bewegte sich ebenfalls vorsichtig. Die größeren Pfützen umging er, und immer, wenn er ein Bein vorsetzte, probierte er die Festigkeit des Untergrunds aus.

Die Insel hatten wir bisher noch nicht entdecken können. Obwohl einiges an Zeit verstrichen war, waren wir leider nicht weit gekommen. Wir konnten uns auch täuschen, denn in einer derartigen Umgebung ging der Zeitsinn rasch verloren.

Es war nicht nur Wasser um uns herum. Zwischendurch gab es immer wieder trockene Stellen. Sie lockten in einer frischen, farbenfrohen Pracht, doch wir hüteten uns davor, den Weg zu verlassen.

Der Sumpf war einfach zu tückisch.

Harry blieb stehen, als der krächzende Schrei eines Vogels verklungen war. Als er sich umdrehte, zeigte er mir ein nicht eben freundliches Gesicht.

»Was hast du für Probleme, Harry?«

»Kann ich dir nicht sagen. Zumindest nicht genau.« Er schaute sich um. »Mittlerweile habe ich das Gefühl, falsch geschickt worden zu sein.«

»Toll. Wo wären wir deiner Meinung nach richtig?«

»Das weiß ich eben nicht. Dieser Sumpf kommt mir wie eine verdammte Falle vor.«

»Und wie ein Versteck.«

Er zuckte die Achseln. »Manchmal wünsche ich mir, dass alles nicht wahr ist. So ein verdammtes Gelände ist ideal für eine Falle. Da kommen wir nicht weg, weil es nur einen Weg gibt.«

Da hatte er Recht. Und dieser Weg war auch nicht der sicherste. Meine Schuhe waren bereits mehrfach eingesunken.

»Rückweg?«, fragte ich knapp.

»Unsinn. Wir wollen doch die Insel finden.«

»Sieht nicht gut aus. Der Nebel stört. Vielleicht sind wir schon an ihr vorbeigegangen.«

Meine Bemerkung ließ Harry nachdenklich werden. »Kann schon sein.« Er schaute einem Frosch nach, der aus dem Wasser hüpfte und sich auf einem großen Blatt niederließ, von dem aus er uns beobachtete. »Als wären wir bewusst in die Irre geschickt worden. Ob diese Nixen tatsächlich existieren, weiß ich auch nicht. Das liegt ja alles Jahrhunderte zurück.«

»Es wurde nicht vergessen.«

»Stimmt auch wieder.«

Durch die Pause hatten wir uns besser an die Umgebung gewöhnen können. Es war auch mehr zu sehen, denn der Nebel hatte sich nicht verdichtet. Nach wie vor war er als feines Gespinst einigermaßen durchsichtig.

Waren wir tatsächlich allein?

Es sah alles danach aus. Dennoch dachte ich anders darüber. Ich hatte die veränderte Maja Illig hautnah erlebt und zudem ihre Flucht mitbekommen. Für mich gab es kein anderes Ziel als eben diesen Sumpf oder das Wasser.

Sahen so Nixen aus? So wie sie? Mit diesen ungewöhnlichen Tentakeln? Auf den Bildern präsentierten sie sich anders. Sie waren nach Aussagen angeblicher Zeugen gemalt worden, die sie aus den Gewässern hatten auftauchen sehen.

Plötzlich zuckten wir beide zusammen. Ein fremdes und nicht passendes Geräusch hatte dafür gesorgt. Es war ein scharfes Lachen gewesen. Kurz und heftig, aber genau zu hören. Das Lachen einer Person, die sich irgendwo im Sumpf aufhielt, von uns aber nicht entdeckt werden konnte.

Harry schaute mich an. »Eine Frau, John! Das ist die Lache einer Frau gewesen.«

»Richtig.«

»Maja Illig?«

Eine gute Frage, aber eine Antwort wusste niemand von uns. Wir hatten von Hans Illig einiges erfahren, was die Geschichte des Sumpfes anging, und dieses Lachen hätte auch von einer anderen Person stammen können.

Es war schnell wieder verklungen.

Wir aber hatten uns nicht bewegt und warteten darauf, dass sich die Person meldete.

Sie tat es zunächst nicht. Uns umgab wieder die bleierne Stille.

Harry Stahl drehte sich auf der Stelle. »Ich habe mehr das Gefühl, dass wir mitten in der Falle stecken, sonst hätte man uns nicht ausgelacht. Aber es ist nichts zu sehen, verdammt!«

Im Nebel täuschten die Entfernungen. Wir hatten nicht heraushören können, wie weit dieses Lachen auch nur ungefähr von uns entfernt gewesen war, und deshalb wies ich nach vorn. »Okay, Harry, lass uns so weit gehen wie eben möglich. Dann sehen wir weiter.«

»Du denkst noch immer an die Insel?«

»Sicher.«

»Willst du jetzt vorgehen?«

»Wenn es dir lieber ist?«

Er ging zur Seite und bückte sich. Als er wieder hochkam, hielt er einen langen und krummen Ast in der Hand. Er hatte ihn aus dem Wasser gefischt. »Der kann uns noch mal große Dienste erweisen, wenn wir tatsächlich einsinken sollten.«

»Dann los.«

Es blieb bei dem weichen Boden. Glücklicherweise kamen wir noch immer weiter, auch wenn wir Mühe hatten, die Orientierung zu behalten, denn sehr bald war von diesem sich zuletzt nur schwach abzeichnenden Pfad nichts mehr zu sehen. Er war kurzerhand in die Umgebung integriert worden.

Und das Lachen war wieder da. Genau in dem Augenblick als ich angehalten und mir gesagt hatte, dass es nichts mehr brachte, wenn wir tiefer in den Sumpf hineingingen.

Diesmal hörte sich das Lachen anders an. Es war nicht nur lauter geworden, sondern auch schärfer, fast bissiger. Ich entnahm ihm, dass die Lacherin jetzt einen Erfolg errungen hatte, weil wir schon so weit in das Gebiet eingedrungen waren.

Es hatte auch schadenfroh geklungen und ebenfalls leicht wissend oder triumphierend.

Und es wiederholte sich. Schnell, hart, mehrmals hintereinander. Fast einem Gackern gleich.

»Verdammt«, flüsterte Harry. »Was soll das?«

»Man will uns zeigen, dass wir willkommen sind.«

»Komische Art - wirklich.«

»Damit musst du leben.«

»Ach, hör doch auf.«

Das Lachen wiederholte sich zunächst nicht. Obwohl wir die Lacherin nicht zu Gesicht bekommen hatten, wussten wir jetzt mehr, denn wir hatten die Richtung herausgefunden, aus der das Lachen erklungen war. Praktisch rechts von uns, aus der Tiefe des sumpfigen und nebligen Geländes, das nicht mehr so flach aussah. Es hatte Wellen bekommen. Grashügel vielleicht oder sogar eine Insel.

Die Insel, die wir suchten?

Zu sehen war nichts. Das Lachen wiederholte sich in den folgenden Minuten auch nicht. Wir standen auf dem Fleck und warteten. Es war für mich einfach nicht nachvollziehbar, dass nur dieses Lachen ertönt war und sonst nichts. Es gab manche Tiere, die sich mit ähnlichen Stimmen meldeten, aber hier war es schon ein Lachen gewesen, und auch das einer Frauenstimme.

Mir kam es vor, als hätte sich der Nebel etwas gelichtet, zur Seite getrieben durch leichte Windstöße, sodass wir eine bessere Sicht erhielten.

Da war das Wasser, das Gras, das Schimmern der hohen Halme, die leicht wellige Umgebung, aber auch der Schatten nicht zu weit von uns entfernt und noch im Sichtbereich.

Ein Schatten, der aus dem flachen Gewässer hervorragte und durchaus ein Hügel sein konnte.

Eine Bewegung sahen wir dort nicht, aber zwischen uns und dem Hügel befand sich ein Gelände, das nicht eben Vertrauen erweckend aussah. Es war kein Wasser. Auf der dünnen Oberfläche hatten schon Blumen und Gräser ihren Platz finden können, aber Vertrauen flößte mir diese Strecke nicht ein.

Ich bat Harry um den Stock.

Der zog hastig seine Hand zurück. »Verdammt, John, willst du dorthin?«

»Zumindest will ich es versuchen.«

Harrys Blick flackerte. »Das kannst du nicht machen. Das ist doch verrückt. Wenn du einsackst und…«

»Es ist ein Versuch.«

»Okay. Aber pass auf.«

»Keine Sorge.« Ich bewegte mich einen kleinen Schritt nach vorn, bis ich das Gefühl hatte, die Grenze erreicht zu haben. Dort blieb ich stehen und drückte den Stock dicht vor meinen Füßen gegen den Boden. Er gab nach, aber er besaß auch einen Gegendruck. Er kam mir vor wie eine sehr feucht gewordene Wiese.

Ich blieb in dieser Haltung stehen und hob den Kopf an, um gegen die flache Erhebung schauen zu können. Täuschte ich mich, oder hatte sich dort etwas bewegt?

Ich sah genauer hin und war mir sicher, dass sich jemand auf dieser Insel im Sumpf aufhielt.

Möglicherweise eine Person. Ob sie ein Mensch oder ein Tier war, das hatte ich leider nicht herausfinden können. Meine Neugierde allerdings war geblieben. Auch deshalb, weil Hans Illig gerade von dieser Insel gesprochen hatte.

»Ich werde hingehen, Harry!«

»Das ist doch der reine Wahnsinn, John! Wenn du einsackst, hilft dir kein Mensch mehr.«

»Es wird schon gehen. Wichtig ist, dass du hier stehen bleibst.«

»Ja«, sagte er lachend. »Und dabei werde ich zusehen, wie du allmählich im Sumpf verschwindest.«

Ich stocherte noch an einigen anderen Stellen nach und fand dort ebenfalls keine Veränderung.

Wenn es so blieb, dann war der Weg für mich begehbar.

Das sagte ich auch Harry, der genau wusste, dass er mich nicht überreden konnte, und deshalb nickte. »Tu, was du nicht lassen kannst, aber nimm den Stock mit. Ich suche mir einen neuen.«

»Wenn es dich beruhigt - okay.«

Harry Stahl blieb als Sicherheit zurück. Sollte ich tatsächlich an eine gefährliche Stelle geraten und dort einsacken, dann würde er versuchen, mich rauszuholen, auf dem Bauch kriechend auf mich zukommen und so das Gewicht verteilend. In der Theorie klang das gut, doch wenn ich ehrlich war, wollte ich die Praxis nicht erleben.

Ich schaltete meine negativen Gedanken ab und ging einfach los. Natürlich nicht wie ein Jogger. Ich gab schon Acht, wohin ich trat, aber ich bewegte mich auch nicht überaus ängstlich. Bevor ich den nächsten Schritt setzte, tastete ich erst mit dem Stock vor und erlebte kaum eine Veränderung. Mal war der Boden weicher, dann wurde er sehr schnell wieder fester. Wenn es so blieb, würde ich keine Schwierigkeiten haben, die Erhebung oder Insel zu erreichen.

Ich hörte weder ein erneutes Lachen, noch eine Stimme. Ich blieb sehr konzentriert. Nur hin und wieder schüttelte ich den Kopf. Das galt weniger mir als den Umständen, in denen ich mich befand.

Gestern noch hätte ich nicht gedacht, dass mir so etwas widerfahren würde. Kein Job bot wohl so viele Überraschungen wie der meine.

Ich drehte mich nicht um. Auch Harry sprach mich nicht mehr an. Sicherlich stand er am Ufer und wartete gespannt darauf, ob ich es schaffte oder er eingreifen musste.

Ich kam immer besser weg. Der Boden zeigte keine Veränderung. Das Gras war sogar recht frisch und sonderte einen eigenartigen Geruch ab. Dazwischen leuchtete das Gelb der Dotterblumen im krassen Gegensatz zu den braunen Pfützen und Wasserflecken.

Braun oder dunkler war auch die Erhebung. Jetzt, wo der Nebel mich nicht mehr so störte, weil er dünner geworden war, fiel mir auf, dass etwas auf dieser Erhebung lag. Mir kamen die Gegenstände vor wie alte Hölzer, die der Sumpf irgendwann freigegeben und auf diese kleine Insel gepresst hatte.

Musste nicht sein, war aber möglich. Das Lachen hallte mir nicht mehr entgegen. Mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher, ob es überhaupt von der Insel stammte.

Ich ging vorsichtig weiter. Stocherte, schritt dann und merkte, dass der Weg etwas bergauf führte, aber nicht härter wurde. Nahe der Insel war er sogar weicher. Ich sackte einmal mit dem rechten Fuß fast bis zum Schienbein ein, zog das Bein blitzschnell hervor und merkte zugleich, dass Panik in mir hochschoss. Es ging vorbei.

Ich konnte wieder normal gehen. Es war nur eine kleine Untiefe gewesen, aber sie hatte doch für einen Schrecken gesorgt.

Man ist eben ein Mensch und keine Maschine. Als Mensch überwand ich auch den Rest, und mit einem letzten, diesmal lang angesetzten Schritt erreichte ich die Erhebung. Schon beim Aufsetzen des Fußes war ich zufrieden, denn dieser Teil des Geländes setzte mir einen stärkeren Widerstand entgegen.

Ich zog auch das linke Bein nach und stand endlich mit beiden Füßen auf relativ sicherem Boden.

Bevor ich die kleine Erhebung näher in Augenschein nahm, drehte ich mich um.

Harry Stahl hatte seinen Platz nicht verlassen. Er stand dort wie eine Statue, umschmeichelt von den feinen Dunstschleiern, und hob den Arm ebenfalls wie ich.

»Alles in Ordnung John?«

»Bisher schon.«

»Soll ich nachkommen?«

»Nein, bleib da. Ich schaue mich zunächst mal um. Dann gebe ich dir Bescheid.«

Mit einem erneuten Anheben des Arms gab er sein Einverständnis bekannt. Ich drehte mich wieder und stellte fest, dass ich noch recht nah am Ufer stand. Das änderte sich mit den nächsten beiden Schritten. Ich wollte die Mitte der Erhebung erreichen, blieb allerdings schon nach kaum einem Meter stehen.

Das Blut wich aus meinem Gesicht! Etwas Kaltes strömte meinen Rücken hinab wie Eiswasser. Ein leichter Schwindel hielt mich für einen Moment umfasst, denn mit dieser Entdeckung hatte ich nicht gerechnet.

Vor mir lagen vier Leichen!

***

Keine angeschwemmten Holzstücke. Keine krummen Äste oder Bretter, wie ich gedacht hatte, als ich mir die Erhebung näher angeschaut hatte. Nein, es waren die Leichen von vier Frauen.

Aber sie sahen nicht normal aus. Nicht wie Menschen, die vor kurzem erst gestorben waren, diese hier mussten schon länger tot sein. Und sie mussten dabei ebenso lange in der Tiefe des Sumpfes gelegen haben, der sie schließlich freigegeben hatte.

Leichen, die teilweise verwest und teilweise konserviert waren. Tote Frauen. Menschen, die der Sumpf nicht mehr hatte haben wollen. Nackt. Auch bleich an manchen Stellen. Sie lagen nicht nebeneinander, sondern quer und teilweise übereinander, als wären sie von verschiedenen Seiten auf die Insel geschoben worden.

Ich war im ersten Moment wie vor den Kopf geschlagen. Es dauerte eine Weile, bis ich wieder klar denken konnte und die vier Leichen mit kleinen Schritten umkreiste.

Sofort kam mir die Erzählung des Hans Illig in den Sinn. Er hatte von vier Frauen gesprochen, die sich vor einigen Jahrhunderten vor den Plünderern im Sumpf in Sicherheit gebracht hatten und nie mehr wieder aufgetaucht waren.

Jetzt waren sie da, und sie bestanden nicht nur aus Knochen, wie es normal gewesen wäre. Der Sumpf hatte sie gut konserviert. Sie waren nur an einigen Stellen des Körpers verwest. Mein Blick traf auch ihre Gesichter, in denen ich den Schrecken zu lesen glaubte, den sie in den letzten Sekunden ihres Lebens empfunden hatten.

Da standen sogar noch die Augen offen. Ich sah die Pupillen, aber auch das Weiße darin, und es rann mir wieder kalt den Rücken hinab. Zudem hatte ich den Eindruck, dass dies hier irgendwie für mich inszeniert worden war und mir die große Überraschung noch bevorstand.

Bei allen Toten standen die Münder offen, als wollten sie noch einmal nach Luft schnappen. Genau dies machte den Anblick ihrer Gesichter besonders schaurig.

Ich bückte mich und berührte die Haut der Toten. Ja, sie war kalt, auch weich. Einige Hände waren gespreizt. Bei einer Toten hing der rechte Arm so zur Seite, als wäre er aus dem Schultergelenk herausgebrochen worden.

Ich drehte mich wieder um und schaute dorthin zurück, wo Harry Stahl auf mich wartete. Ihm waren meine Bewegungen aufgefallen. Mit lauter Stimme rief er: »Was hast du gesehen, John?«

»Vier Tote!«

»Was?« Er konnte es nicht fassen.

Ich sah, dass er den Kopf schüttelte, und sorgte für eine Erklärung. »Es müssen die vier Frauen sein, die damals in den Sumpf geschickt wurden. Ich weiß nicht, warum sie umkamen, aber sie haben den Rückweg nicht gefunden.«

»Was ist mit Maja Illig?«

»Keine Spur.«

»Glaubst du denn, dass sie dort schon längere Zeit liegen?«, fragte Harry.

»Nein, dann wären sie längst verwest. Sie müssen erst seit kurzem dort liegen.«

»Und warum?«

»Das frage ich mich auch, Harry.«

Es gab nicht nur die eine Frage für mich. Auch andere bauten sich auf, und ich wurde das Gefühl nicht los, nicht sehr weit von der Lösung des Rätsels entfernt zu sein.

»Willst du zurück, John?«

»Noch nicht.«

»Verdammt, was hält dich denn da?«

»Können Tote lachen?«

Mit dieser Frage hatte ich Harry überrascht, ihn aber zugleich auch auf die Problematik aufmerksam gemacht. Ich sah ihn zwar nicht sehr deutlich, konnte mir allerdings gut vorstellen, dass er vor Überraschung vergaß, den Mund zu schließen.

»Hast du denn jemand anderen gesehen? Oder eben diese Frau, die gelacht haben könnte?«

»Noch nicht. Ich suche weiter.«

»Wunderbar. Wir haben ja Zeit.«

Die Erhebung oder auch Insel war alles andere als groß. Ich brauchte nicht einmal knapp eine Minute, um alles gesehen zu haben. Natürlich ging mir das Lachen nicht aus dem Kopf. Es war so etwas wie der Antrieb gewesen. Der Lockruf, der mich auf dieses Eiland geführt hatte.

Auf einmal hörte ich etwas, das mir in meiner Lage gar nicht gefiel. Es klang so harmlos, und trotzdem erzeugte es bei mir eine Gänsehaut. Es war ein Plätschern. Das Plätschern von Wasser, das sich meinem Standort näherte. Das leise Heranschleichen der Wellen, als wollten sie bei jeder Bewegung Beifall klatschen. Flüsternd und leicht platschend, sich behutsam herantastend, immer weiter kommend, gegen das Ufer schwappend, und sich darüber freuend.

Ich wartete eine Weile ab, dann ging ich bis zum Rand vor und ließ meinen Blick über die Oberfläche außerhalb der kleinen Insel hinwegstreifen.

Es sah nicht gut aus. Als gäbe es in diesem Boden zahlreiche Quellen, so strömte an verschiedenen Stellen das Wasser aus der Tiefe. Es war klar, aber auch irgendwie bräunlich. Es breitete sich aus.

Die Wellen kräuselten heran und erreichten das Ufer der Insel, wo sie eben mit diesen leisen Geräuschen ausliefen.

Plötzlich waren in der Umgebung ein Teil der Gräser bereits verschwunden. Das Wasser hatte eine Schicht über sie gelegt, als sollten all die Pflanzen ertränkt werden.

Die unterirdischen Quellen sorgten für weiteren Nachschub. Das Wasser stieg zwangsläufig, und es hatte auch schon die Ränder der kleinen Anhöhe überspült. Mein Rückweg sah auch nicht mehr so aus wie sonst, und ich geriet immer mehr darüber ins Grübeln, wie ich mich verhalten sollte. Es noch einmal wagen? So schnell wie möglich zu Harry Stahl zurücklaufen?

Ich probierte es mit dem Stocktest. Er hatte mir einmal den Weg gezeigt, und das tat er auch jetzt, aber leider mit einem negativen Vorzeichen. Der Stock verschwand bis über die Hälfte im Wasser.

Da war kein Grund mehr da, der ihn stoppte.

Auf eine rätselhafte Art und Weise hatte sich die Umgebung der Insel verändert. Durch das neue Wasser war sie praktisch zu einem See geworden.

Das bereitete mir Sorgen. Der Druck in meiner Brust nahm von Sekunde zu Sekunde zu. Das Gefühl der Angst schlich sich heran, und auch Harry Stahl war mein ungewöhnliches Verhalten aufgefallen.

Als ich kurz in die Höhe schaute, da sah ich sein heftiges Winken, dem auch eine Frage folgte. »He, John, was ist da los?«

»Sieht nicht gut aus. Das Wasser…«

»Ja, verdammt, es kommt.«

»Bei dir auch?«

»Nein, ich merke noch nichts.« Deutlich war das Zittern in seiner Stimme zu hören. »Komm jetzt da weg, so lange es noch geht.«

»Gehen ist nicht mehr möglich. Ich müsste schon schwimmen, Harry.«

»Ist das so…«

»Ja, das ist so tief!«

Harry Stahl schwieg. Er wollte erst aus seiner Position sehen, was sich da getan hatte. Auch er musste das Wasser sehen. Es hatte sich praktisch bis zu ihm ausgebreitet oder durchgekämpft. Vielleicht würde es bald um seine Füße schwappen. Auf der neuen Oberfläche sah der Nebel aus, als hätte er sich dort festgekrallt. Oder es würde Dampf aus dem Wasser steigen.

Harry hatte sich wieder einen Stock besorgt. Er schwebte über den Boden hinweg, als sich mein Freund drehte und plötzlich mehrmals in eine bestimmte Richtung stieß.

»John, da kommt was auf die Insel zu!«

»Was denn?«

»Keine Ahnung, echt nicht. Es sieht fast aus wie ein kleines Ungeheuer.«

Ich lief an eine andere Stelle, um besser sehen zu können - und musste meinem deutschen Freund Recht geben, Da kam tatsächlich etwas. Es schwamm noch unter Wasser mit geschmeidigen Bewegungen weiter.

Es war kompakt und zugleich gestreckt. Und es hielt sich noch in den tieferen Regionen auf, in denen das Wasser dunkler war als weiter oben.

Ein Mensch?

Von der Körperform hätte es ein Mensch sein können. Aber wenn ein Mensch schwamm, bewegte er Arme und Beine. Das war bei diesem hier nicht der Fall. Da schlingerte der Körper nur von der Hüfte aus abwärts bis zu den Füßen.

Ich war geschockt und gespannt zugleich. Hielt auch den Atem an und wartete darauf, dass dieses Wesen endlich die Insel erreichte. Das war ihr Ziel und nichts anderes.

Es drehte sich jetzt. Bisher hatte ich nur auf den Rücken geschaut, und nun sah ich die Vorderseite.

Hell, durch die Wellenbewegungen natürlich verzerrt. Aber die Gestalt hatte ein Gesicht, lange Haare und den Oberkörper einer Frau, der plötzlich so nah an die Insel herangekommen war, dass er aus dem Wasser stieß.

Ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück, und dabei weiteten sich meine Augen.

Es war wie im Märchen. Mit einer letzten geschickten Drehung hatte es die Frau geschafft, das Ufer zu erreichen. Sie hockte sich hin, stützte sich mit ihren Armen auf, sorgte allerdings dafür, dass der Rest ihres Oberkörpers im Wasser blieb.

Das reizte mich zum Hinschauen.

Zum Glück war das Moorwasser an der Oberfläche nicht trübe, sondern eher klar. Ich konnte hineinschauen und hätte eigentlich auch die Beine der Person sehen müssen, wenn sie welche gehabt hätte.

Aber es gab sie nicht.

Sie besaß keine Beine.

Dafür hatte sich von der Hüfte abwärts eine schuppige Flosse oder ein Fischschwanz gebildet, und mir war klar, dass ich hier einer echten Nixe gegenüberstand…

***

Es war nicht unbedingt ein Schock für mich gewesen, wohl eine Überraschung, und die hatte ich recht schnell überwunden. In meinem Job wurde man damit des Öfteren konfrontiert.

Den unteren Teil des Körpers ließ ich außer Acht. Für mich war der Oberkörper wichtig und natürlich auch der Kopf mit dem Gesicht. Die Nixe war aus dem Wasser gekommen, und das perlte in langen Bahnen über den Oberkörper hinweg. Es fand seinen Weg über die bleichen, nicht allzu großen Brüste mit den dunklen Warzen. Es rann aus den langen Haaren, die ein feingeschnittenes Gesicht mit leicht schräg stehenden Augen umgaben, und es bildete schließlich dort kleine Pfützen, wo sich die seltsame Person aufgestützt hatte.

Nixen haben grüne Augen!

So war die landläufige Meinung, aber das traf in diesem Fall überhaupt nicht zu. Als ich einen Blick in die Augen warf, da sah ich die dunklen, zu den Haaren passenden Pupillen. Hier saß auf keinen Fall eine Lorelei vor mir.

Ich erinnerte mich in diesem Augenblick an die Rheinnixen, die ich ebenfalls schon kennen gelernt hatte und die mit der Mystikerin Hildegard von Bingen in Verbindung gestanden hatten. Diese Nixe hier war anders.

Ich wusste nicht, woher sie kam. Ich kannte ihren Namen nicht, aber ich konnte mir vorstellen, dass sie hier das Sagen über das Wasser und den gesamten Sumpf hatte. Sie war dafür verantwortlich gewesen, dass die unterirdischen Quellen wieder sprudelten, und jetzt erschien auf ihrem Gesicht ein wirklich nixenhaftes und auch hintergründiges Lächeln, mit dem sie mich begrüßte.

Mir wurde nicht eben warm ums Herz, weil ich nicht wusste, ob ich sie nun als Freundin oder Feindin ansehen sollte. Vielleicht war sie so etwas wie ein Zwitter.

Mir war allerdings nur unklar, in welch einer Verbindung sie zu einer Kreatur der Finsternis stand.

Für mich passten beide nicht zusammen. Hinzu musste ich noch das Verschwinden der Maja Illig zählen.

Ich schaute mir den Körper der Nixe genau an. Die Haut war nicht so makellos wie beim ersten Hinsehen. Ich sah sie jetzt besser, und ich entdeckte auch die Flecken auf der Haut. Sie zeichneten sich an den Hüften ab und ebenfalls an den Oberarmen.

Das kannte ich von Maja. Aus diesen Flecken waren dann Öffnungen geworden, die ihre seltsamen, aalartigen Schlangen entlassen hatten.

Ich drehte mich von ihr weg und schaute hinüber zu meinem Freund Harry Stahl. Ja, er war noch da, aber er war nicht mehr so gut zu erkennen, denn in seiner Nähe hatte sich der Nebel verdichtet.

Trotzdem hatte Harry meine Bewegung gesehen und wusste auch, was hier auf der kleinen Insel passiert war.

»He, John, wer ist da gekommen?«

»Eine Nixe!«

Es war die korrekte Antwort, die Harry zunächst einmal die Sprache verschlug. »Bist du sicher, dass du nicht träumst? Ist das nicht doch Maja Illig?«

»Nein, diese hier ist fremd!«

Er sagte nichts mehr, und auch ich hielt den Mund, denn mir war klar, dass mit dem Auftauchen der Nixe nicht alles vorbei war. Es fing erst an, und ich war derjenige, der, zusammen mit Harry, ihr Geheimnis entdeckt hatte. Ob das gut ging, stand in den Sternen.

Sie blieb nicht allein. Ich hatte schon die Frage stellen wollen, um zu prüfen, ob sie reden konnte, da entdeckte ich im Wasser eine weitere Bewegung.

Wieder schwamm ein nackter Körper heran. Und wieder war es eine Frau. Diesmal schwamm sie und bewegte dabei auch ihre Beine, denn sie war keine Nixe.

Aber sie hielt es verdammt lange unter Wasser aus. Ein normaler Mensch hätte schon längst auftauchen und Luft holen müssen, nicht diese Frau, deren Haare auch dunkel, aber kurz waren. Sie schwamm die kleine Insel an und hob kurz vor dem Erreichen des Ufers ihren Kopf an.

Ich sah zuerst das Gesicht. Danach die Schultern. Dann den Oberkörper, aber mein Blick blieb auf dem Gesicht kleben, denn das war mir bekannt. Harry Stahl und auch Hans Illig hatten es beschrieben. Diejenige Person, die an das Ufer geschwommen war, hieß Maja Illig.

Sie kletterte aus dem Wasser und nahm von mir keine Notiz. Die Nixe war wichtiger. Maja beugte sich zu ihr hinab und küsste sie voller Inbrunst. Danach richtete sie sich wieder auf und schüttelte Wasser aus ihren Haaren.

Ich hatte mich nicht gerührt. Jetzt aber, als sie normal vor mir stand, fragte ich: »Du bist Maja Illig?«

»Ja, das bin ich.« Mich überraschte die Fröhlichkeit ihrer Antwort. Sie schien auf ihre Herkunft regelrecht stolz zu sein. »Warum? Woher kennst du mich?«

»Das solltest du wissen. Denk an den Dachboden.«

Sie zuckte leicht zusammen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ja, ich weiß alles, aber ich will es nicht mehr wissen, verstehst du? Ich will es nicht. Es liegt für mich lange zurück. Es war eine andere Zeit und ein anderes Leben, in das du hineingetreten bist. Du hast mich gestört, und das kann ich nicht akzeptieren.«

»Du bist eine Mörderin, Maja!«

»Ja. Oder nein. Was hätte ich tun sollen? Ich will nicht, dass mein kleines Geheimnis bekannt wird. Pohland hatte mich in der Nacht gesehen, und ich traue ihm nicht.« Sie bewegte sich mit einer geschmeidigen Bewegung zur Seite, um dicht an die Nixe herantreten zu können. Beide Körper berührten sich jetzt, und Maja flüsterte mir zu: »Wir gehören jetzt zusammen. Und das für immer. Verstehst du? Wir sind ein Paar. Wir haben uns gesucht und gefunden. Wir hassen es, wenn jemand…«

»Du bist ein Mensch, Maja!«

Die Antwort konnte sie nicht vertragen. »Wer sagt das? Wer erdreistet sich?«

»Ich!«

»Wer bist du überhaupt?«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Ein Fremder.«

»In der Tat. Aber einer, der gekommen ist, um gewisse Dinge aufzuklären.«

»Nie!«, schrie sie mich an. »Niemals wird dir das gelingen. Dafür werden Xenia und ich sorgen!«

»Xenia?«

Maja Illig stutzte für einen Moment. »Ja, du kennst sie doch. So heißt sie.«

Jetzt wusste ich, welchen Namen die Nixe hatte. Bisher hatte sie noch nicht gesprochen, und ich fragte mich, ob sie überhaupt dazu in der Lage war.

Aber ich hatte auch die vier toten Frauen nicht vergessen. »Kennst du die Namen der vier Toten auch, Maja?«

»Nein.«

»So könnte es dir auch ergehen.«

»Nie«, flüsterte sie. »Niemals wird es mir so ergehen. Ich habe mein neues Leben endlich antreten können. Raus aus dem Mief. Aus dem verdammten Dorf. Hinein in die Freiheit. Ein Teil der Natur werden. Ich bin halb Nixe, halb Mensch. Das Elixier kann das Wasser und auch die Luft sein. Ich bin beides geworden und glücklich. Ich brauche auch beides, um existieren zu können. Immer neue Wunder öffnen sich mir. Ich kann und werde nicht mehr zurückgehen.«

»Du denkst nicht an deine Eltern?«

»Ich bin erwachsen.«

»Aber du bleibst ihr Kind.« Ich versuchte es auf diese Art und Weise, aber erreichte damit keinen Erfolg. Maja drängte sich wieder gegen Xenia und deutete mir so an, zu wem sie wirklich gehörte.

»Das ist jetzt meine Mutter. Sie ist so alt und trotzdem jung. Sie lebt schon immer hier, und ich werde auch hier leben. Aber ich bin trotzdem anders. Ich brauche nicht nur den Sumpf. Ich kann mich auch auf dem normalen Boden bewegen, das habe ich dir bewiesen. Ich bin in der Entwicklung weiter. Du kannst bei mir sogar von einem Prototypen sprechen.« Sie lachte schrill auf und deutete dabei auf die vier Leichen. »So etwas wird mir nicht passieren. Sie sind schon alt, und sie hätten damals schon das gleiche Schicksal haben können wie ich. Aber sie wehrten sich gegen Xenia, und das war ihr Verderben. Ich habe es nicht getan, und deshalb bin ich glücklich. Dieser Sumpf ist unsere Welt. Mit all seinen Rätseln und Geheimnissen. Unterirdisches Wasser, Quellen, Kanäle, alles ist vorhanden. Der Bach bringt immer wieder Nachschub. Niemals wird dieser Sumpf austrocknen…«

Ich hatte sie reden lassen und sie dabei beobachtet. Das Wasser war von ihrem Oberkörper abgeperlt. Jetzt gab es nichts mehr zwischen meinem Blick und ihrer Haut, Schon einmal hatte ich sie gesehen, und auch jetzt fiel mir auf, dass die Haut anders als die eines Menschen aussah. Es klebten die zahlreichen Schuppen darauf und bildeten ein von oben nach unten reichendes Muster. Da hatte sie schon etwas von einem Fisch mitbekommen, und ich war sicher, dass sie sich in der Zukunft auch weiter verwandeln würde. Zudem waren die dunklen Flecke noch stärker hervorgetreten. Ich rechnete damit, dass jeden Augenblick die gefährlichen Lianen hervorschnellen und mich treffen würden.

Xenia tat nichts. Sie bewegte sich nicht einmal. Sie schaute mich nur an. Ihr Blick war forschend.

Etwas an mir schien ihr nicht zu gefallen, und dann hörte ich sie zum ersten Mal sprechen. Sie flüsterte Maja Illig etwas zu, die zuerst Xenia, dann mich anschaute und plötzlich nickte.

Was die Nixe von ihr gewollt hatte, war mir unklar, aber die beiden waren sich einig, denn sie nickten sich zu und lachten sogar. Diesmal erkannte ich die Lache. So hatte Xenia zum ersten Mal auf sich aufmerksam gemacht.

»Wir haben über dich gesprochen, John«, sagte Maja.

»Das dachte ich mir.«

»Xenia weiß auch, dass du nicht auf unserer Seite stehst. Das ist nicht gut für dich. Wir können es einfach nicht hinnehmen, dass unsere Welt hier schon jetzt bekannt wird. Später schon, nicht jetzt.«

»Was bedeutet das in der Konsequenz?«

Sie lächelte mich an. »Dass wir dich verlassen werden.«

»Daran kann ich wohl nichts ändern.«

»Wir nehmen dich nicht mit.«

»Dachte ich mir.«

»Du gehörst dem Sumpf, John!« Ein schrilles Lachen brach aus ihrem Mund, und noch im gleichen Moment wuchtete sie sich zur Seite und auch zurück.

Bevor ich etwas unternehmen konnte, war sie bereits im nahen Wasser gelandet und weggetaucht.

Xenia hatte sich ebenfalls bewegt. Es war bei ihr wie Wasser gewesen, so geschmeidig und auch schnell. Das Wasser spritzte kaum auf, als sie wie ein Delphin hineinglitt und mit einem Peitschen des Schwanzes sofort meinen Blicken entschwand. Das Wasser um mich herum schien tiefer geworden zu sein, denn sonst hätte ich noch sehen können oder sogar müssen.

Mich hatten sie zurückgelassen. Mitten im Sumpf. Auf einer kleinen Insel.

Ich wusste ja, welches Risiko ich eingegangen bin. Aber die Falle war schon perfekt gewesen. Nur eines war mir noch immer unbekannt. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, welche Rolle die Kreatur der Finsternis spielte. Sie mit Xenia und Maja in Verbindung zu bringen, fiel mir nicht leicht.

Nur kurz hatte ich mich mit meinem eigenen Schicksal beschäftigt. Mir fiel wieder Harry Stahl ein, der auf mich wartete und sich nicht mehr durch einen Ruf gemeldet hatte.

Es gab den Nebel noch. Er hatte sich jedoch gelichtet, und meine Sicht war somit relativ frei geworden. Ich hätte den guten Harry Stahl einfach sehen müssen.

Ich sah ihn nicht!

Plötzlich saß mir die Kehle zu. Ich begann zu schwitzen, und mein Puls raste. Harry war weg. Daran gab es nichts zu rütteln. Man musste ihn geholt haben. Aber wer hatte ihn geholt?

Xenia und Maja?

Das glaubte ich nicht. Das hätte ich gesehen. Auch hätte sich Harry irgendwie bemerkbar gemacht.

Er musste an eine andere Person geraten sein. Gewissermaßen an den negativen Joker im Hintergrund, und da gab es eigentlich nur die Kreatur der Finsternis…

***

Es war eine Lösung. Womöglich auch die richtige. Zusammen mit dieser Erkenntnis schossen auch die Vorwürfe in mir hoch.

Ich hätte Harry doch nicht allein lassen sollen. Aber wir hatten uns auch gegenseitig Rückendeckung geben wollen. Jetzt war es zu spät. Jetzt steckten wir fest.

Natürlich überfielen mich die schlimmsten Vorstellungen. Ich schaute noch einmal dorthin, wo Harry eigentlich hätte stehen müssen, aber er war weg, und er würde auch so schnell nicht mehr zurückkehren, das stand für mich fest.

Ich hoffte nicht das Schlimmste für ihn. Ausschließen aber konnte ich es leider auch nicht.

Durch meinen Körper kroch eine Kälte, die bestimmt nicht von außen kam. Es war meine innere Spannung, die dafür sorgte. Es kam noch etwas hinzu.

Ich stand recht nah am Ufer, und ich hörte plötzlich das Plätschern des Wassers. Während der Unterhaltung mit den beiden »Frauen« war es nicht vorhanden gewesen. Vielleicht hatte ich es auch nicht wahrgenommen. Das veränderte sich jetzt auf drastische Art und Weise, denn ich hörte es viel lauter. Jetzt merkte ich auch, dass nicht nur meine Füße nass geworden waren, sondern schon die Schienbeine.

Der Blick nach unten zeigte mir, was passierte.

Das Wasser stieg!

Die zahlreichen, in der Tiefe liegenden Quellen sonderten immer mehr ab, und es war auszurechnen, wenn sie das gesamte Gebiet hier überschwemmt hatten, wenn nicht sogar den gesamten Sumpf, sodass ein Entkommen so gut wie unmöglich war.

Ich musste etwas tun!

Wellen schwappten heran. Das Wasser hatte Fahrt bekommen. Es wurde aufgewühlt. Auf einmal tanzten grünweiße Schaumflocken über die Oberfläche hinweg. Es brodelte in der Tiefe. Da wurden Sand und Dreck in die Höhe gedrückt. Unter der Oberfläche bildeten sie einen Film. Ich sah noch mehr. Altes feuchtes Holz. Faulige Blätter, die auf den Wellen tanzten und schwungvoll gegen die Insel geschleudert wurden, die kein sicherer Ort mehr war.

Allmählich wurde ich nervös. Ich lief zu einer anderen Seite hin, um nach einer Chance zu suchen.

Auch hier sah es nicht besser aus. So schwer es mir auch fiel, zuzugeben, aber ich steckte fest.

Das Wasser stieg rasch. Viel schneller als ich gedacht hatte. In der Tiefe musste jemand ein Reservoir geöffnet haben. Es strömte, und durch die Strömung hatten sich regelrechte Strudel bilden können, die unter der Oberfläche kreisten.

Einen Ausweg fand ich nicht. Das heißt, es gab nur einen. Ich musste rein in das Wasser, das in spätestens einer Minute diese Insel überschwemmt haben würde.

Ich lief in eine schaumige Welle hinein, die nicht nur meine Füße überschwemmte, sondern auch nach den vier Toten griff und sie durch ihre Kraft in eine andere Lage brachte.

Dieser Ort war nicht mehr sicher.

Und das Wasser? Oder der Sumpf?

Es kam auf das Gleiche hinaus. Aber ich wollte wieder dorthin, wo Harry eigentlich auf mich hätte warten sollen. Möglicherweise hatte das Wasser diesen Bereich noch nicht erreicht.

Im Film hat man oft gesehen, dass Selbstmörder mit sehr komisch starren Bewegungen in die Fluten gehen. So kam ich mir ebenfalls vor, als ich die kleine Insel verließ und den ersten Schritt in das kalte, bräunliche Sumpfwasser hineinging…

***

Eine anrollende Welle erwischte meinen Körper, wurde gebrochen, klatschte hoch und versorgte mein Gesicht mit den ersten Spritzern, was alles andere als angenehm war. Ich wischte das Wasser weg, ging weiter - und sackte weg.

Urplötzlich war kein Grund mehr da. Okay, ich hätte damit rechnen können, aber in meiner Erinnerung war das Wasser recht flach gewesen. Nun war ich in dieses Loch oder einfach auch nur in die Tiefe hineingetreten und sackte weg wie ein Stein.

Es gab keinen Grund mehr unter den Füßen. Weder einen schwammigschlammigen, noch einen harten. Meine Füße waren ins Leere getreten. Das Wasser rutschte an meinem Gesicht hoch und überspülte schließlich den Kopf.

Ich hatte noch Luft geholt und die Lippen danach fest verschlossen. So drang zumindest kein Wasser in meinen Mund hinein. Bittere Brühe brauchte ich nicht zu schlucken.

Ich trat Wasser. Die Füße bewegten sich über einen imaginären Grund hinweg, und mir blieb nichts anderes übrig, als zu schwimmen. Während ich dabei auftauchte, schossen mir zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Sie alle drehten sich um die Gefahr, die in einem Sumpf steckte und nicht unterschätzt werden durfte.

Hier zählte nicht nur das Wasser. Hier waren auch die Strudel nicht zu wichtig, für mich war das gefährlichste der Boden, der Grund, der aus keinem festen Material bestand, wie ich annahm, sondern alles in sich hineinsaugte.

So lange ich noch schwimmen konnte, lagen die Dinge im grünen Bereich. Wehe jedoch, wenn ich in andere Gebiete des Sumpfs hineingeriet, wo sich kein Wasser befand, sondern der tückische und von Gräsern bedeckte Schlamm. Da gab es dann kein Entrinnen mehr.

Ich hielt meinen Kopf so gut wie möglich über Wasser. Die Wellen liefen ruhiger auf mich zu. Ich behielt die Nerven und ließ mich auch nicht von irgendwelchen Gedanken ablenken. Dafür trat ich Wasser und schaute mich um.

Nach den beiden seltsamen Frauen suchte ich nicht. Ich wollte einen Platz ausfindig machen, an dem ich einigermaßen sicher war. Das war immer der Ort, an dem Harry Stahl auf mich hätte warten sollen.

Er lag vor mir. Aber er musste auch überschwemmt worden sein, denn wohin ich schaute, ich sah nur Wasser. Die nicht sichtbaren Quellen spuckten mehr und mehr aus.

Verdammt noch mal, es musste einfach eine trockene Stelle geben. Das Wasser konnte doch nicht den gesamten Sumpf überschwemmt haben. Ich ließ das Schwimmen auf der Stelle sein und nahm mir trotzdem die alte Richtung vor.

Es ging voran. Nichts störte mich. Ab und zu strich eine alte Pflanze wie eine streichelnde Hand an meinem Körper entlang. Auch Holz erwischte mich. Einmal wollte sich ein Zweig in meinen Haaren festhaken, den ich jedoch schnell abschüttelte.

Dann schoss etwas vor mir in die Höhe.

Ich erhielt einen Schlag gegen den Körper, wie von einer hartweichen Hand geführt. Dann fiel noch etwas gegen meinen Nacken und drückte das Gesicht unter Wasser.

Mit einer Hand schleuderte ich den Gegenstand zur Seite, tauchte dabei auf und sah nun, mit wem ich kollidiert war.

Mich hatte eine der vier alten Frauenleichen erwischt, die jetzt von mir weggetrieben worden war und schon ein paar Meter weiter auf den Wellen schaukelte.

Manchmal bleibt einem auch nichts erspart. Weiterschwimmen. Nicht aufgeben. Und wieder trieb etwas auf mich zu. Diesmal direkt von vorn. Es war ein Strauch oder ein kleiner Baum, der durch die Kraft der Quellen losgerissen worden war und nicht mehr vom Grund gehalten wurde. Es wurde schwer für mich, ihm auszuweichen. Ich schwamm zur Seite, aber die Zweige, nass und auch noch hart, stachen gegen mich, sodass ich wieder tauchen musste.

Diesmal war das Wasser weniger klar. Ich schwamm in eine regelrechte Brühe hinein.

Undurchsichtig, mit unzähligen kleinen und großen Blättern versetzt. Auch andere Pflanzenreste, die aussahen wie nasse dunkle Verbände, trieben auf mich zu.

Ich schleuderte sie mit beiden Armen zur Seite, dann hatte ich den verdammten Baum oder Strauch endlich hinter mir gelassen und bemerkte beim Öffnen der Augen, dass das Wasser wieder heller geworden war und ich mich nicht mehr weit von der Oberfläche entfernt befand, die ich sehr bald auch durchbrach.

Luft. Frische Luft. Weit öffnete ich den Mund. Zugleich schaute ich mich um. Verdammt noch mal, eine so große Strecke hatte ich nicht hinter mir gelassen. Ich hätte eigentlich schon die Stelle erreichen müssen, von der aus ich zur Insel gestartet war.

Es gab sie noch.

Ich erkannte es an einem prägnanten Busch, der vor einem alten Baum mit dickem Stamm wuchs, auf dem eine grünlichbraune Rinde klebte. Wir hatten beim Hinweg sogar das Wurzelwerk des Baumes gesehen, weil es aus der Erde herausgewachsen war. Jetzt gab es den Baum auch noch, nur war das Wurzelwerk überschwemmt. Der Nebel war ebenfalls als dünner Dunst vorhanden, was mich nicht störte, denn ich hatte ein neues Ziel gefunden. Wenn ich den Baum erreichte und auf ihn kletterte, war meine Position schon besser.

Ich schwamm.

Einen Zug kam ich weit. Dann passierte genau das, was schon längst hätte passieren müssen.

Man hatte mir ja versprochen, dass ich aus diesem Sumpfgelände nicht mehr wegkommen würde.

Und genau dieses Versprechen wurde jetzt eingehalten.

Der Angriff erfolgte hinterrücks und er erwischte mich voll.

Gleich um beide Fußknöchel drehten sich die verdammten Lianen, und mit einer heftigen Bewegung zogen sie mich unter Wasser…

***

Die Zeit verging, und John Sinclair hatte die Insel erreicht. Es verging noch mehr Zeit, in der Harry Stahl nur der Beobachter war, was ihm nicht passte. Gern hätte er sich ebenfalls auf den Weg zu dieser Erhebung gemacht, aber es war abgesprochen, dass einer dem anderen den Rücken deckte.

Äußerlich bestand für Harry keine Gefahr. Er war allein, er blieb allein, aber er hatte kein gutes Gefühl dabei. Er war der Meinung, nicht unbedingt allein zu sein. Irgendwo in dieser nebligen und geheimnisvollen Sumpfwelt verbarg sich jemand, den Harry nicht sah.

Es passierte auch etwas mit der Umgebung. Der Sumpf veränderte sich. Ein fester oder schwammiger Boden löste sich immer weiter auf. Es war das Wasser, das von irgendwoher kam und allmählich alles überschwemmte.

Auf der Insel tat sich auch etwas. Harry wollte mit seinem Freund in Kontakt treten, da überkam ihn das gleiche Gefühl wie schon einmal im Haus des Walter Pohland.

Er sah keinen, aber er hatte den Eindruck, nicht mehr allein zu sein.

Seine Hand bewegte sich auf die Waffe zu.

Da erwischte es ihn!

Bestimmt war es die Zunge, die aus dem offenen Maul geschnellt war. Sie legte sich gedankenschnell um seinen Hals und zerrte ihn durch einen heftigen Ruck nach hinten.

Die Luft war ihm abgeschnitten worden. Aus dem Mund drang ein Gurgeln. Er zerrte seine Waffe noch hervor, aber er kam nicht mehr zum Schuss, denn mit einem dumpfen Aufschlag landete er auf dem weichen Boden.

Harry lag auf dem Rücken. Die Schlinge lag wie Stacheldraht um seinen Hals, und schießen konnte er auch nicht mehr, denn mit einer sehr schmerzhaften Drehung war ihm die Walther aus der Hand gedreht worden. Sie befand sich jetzt im Besitz eines anderen, der vor Harry auf dem Boden kniete und seinen Mund weit offen hielt.

Aus ihm war die lange Zunge geschnellt, deren Ende sich um seinen Hals geschlungen hatte und ihm nur so viel Freiheit zum Atmen ließ wie eben notwendig.

Harry kannte das flache Gesicht und auch das andere, echsenähnliche hinter der Haut, das dort einem Hologramm glich. Er war wieder eine Beute der Kreatur der Finsternis geworden, die ihre Zunge jetzt mit einer Drehbewegung von Harrys Hals löste und ihn nun mit der eigenen Waffe bedrohte. Die Zunge war zuvor wie ein Gummiband in den offenen Mund hineingeschnellt.

»Es ist das dritte Mal«, flüsterte der andere. »So also sieht man sich wieder.«

Harry hatte noch Mühe, ein paar Worte zu sagen. »Und?«, keuchte er kann, »was soll das?«

»Nur eine Feststellung, mein Freund. Alles Leben hat mal ein Ende. Auch deins.«

Diese Drohungen waren für Harry nichts Neues. Er hatte sie schon oft genug gehört. Nur eben nicht von einer Kreatur der Finsternis, und die machte Ernst.

»Willst du mich ins Moor werfen?«

Der andere grinste. »Vielleicht. Entweder dich lebend, oder nur deinen Kadaver, das weiß ich noch nicht.«

»Einfach so?«, fragte Harry. »Warum denn? Was habe ich dir getan? Nichts, verdammt. Ich bin nur meinem Job nachgekommen und habe einen vierfachen Mörder gestellt.«

»Er war ein guter Mann.«

»Einer, der vier Menschen getötet hat?«

Der andere ging darauf nicht ein. »Ich habe mit ihm den Kontakt gesucht und auch hergestellt. Ich spürte, dass er sich vor den Menschen in Sicherheit bringen musste. Wir haben einen Treffpunkt vereinbart. In diesem Dorf, in diesem verdammten miesen Kaff, und auch in diesem miesen Zimmer. Es lief alles günstig. Ich habe ihn sogar von meiner Macht überzeugen können. Er stieß mir das Messer in die Brust, und er konnte mit seinen eigenen Augen sehen, dass ich nicht starb wie jeder normale Mensch. Das hat er erkannt, und er war dann offen für mich. Wir hätten ein gutes Paar abgeben können, doch dieser Traum wurde durch dich zerstört. Ich habe dich gewarnt. Ich habe dir bewiesen, mit wem du dich abgegeben hast, aber du hast nicht auf mich gehört, sondern noch Hilfe geholt. Einen sehr gefährlichen Menschen, den ich nur hassen kann. Ich wäre längst verschwunden, wenn ich nicht herausgefunden hätte, dass dieser Sumpf ein Geheimnis verbirgt.«

»Wen meinst du?«, flüsterte Harry.

»Xenia, die Nixe. Die alte Nixe, die nicht älter wurde. Da war etwas, das mit mir auf einer Wellenlänge lag. Ich war sofort bereit, eine Partnerschaft einzugehen, und ich habe sie nicht nur gesucht, sondern auch gefunden.«

»Gratuliere!«, keuchte Stahl.

Der andere überhörte den Spott. »Ich erfuhr von ihrem Schicksal, von ihrer Einsamkeit und davon, dass sie gern wieder Freundinnen um sich versammelt haben will. Ich habe ihr versprochen, mich darum zu kümmern. Und so habe ich jemand geholt.«

»Maja?«

»Genau die. Sie lief mir in die Arme. Ich habe sie zu Xenia gebracht. Im Bach kam es zum ersten Treffen, und jetzt sind beide glücklich, auch wenn Maja zuvor noch etwas zu erledigen hatte. Das konnte sie, denn ich war in der Nähe.«

»Stimmt!«, keuchte Harry, der voller Wut steckte. »Du kannst von Glück sagen, dass dir die Flucht gelungen ist. Wie du weißt, bin ich nicht allein, und ich werde auch nicht lange allein bleiben, weil mein Freund John Sinclair…«

Harry wurde unterbrochen. »Um ihn brauchst du dich nicht zu sorgen. Du brauchst auch keine Hoffnung in ihn zu setzen. Denn er wird den Tag ebenso wenig überleben wie du. Um ihn kümmern sich meine Freundinnen. Sie haben schon auf ihn gewartet. Der Sumpf hier wird ein neues Doppelgrab erhalten, und ich habe zwei Partnerinnen bekommen, mit denen ich nicht rechnen konnte. Manchmal ist das Schicksal sehr gütig.« Er lachte. Dabei zitterten auch seine Hände. Harry befürchtete, dass er abdrücken könnte, doch er riss sich zusammen.

»Hast du einen Namen?«, fragte Harry.

»Ja.«

»Sag ihn mir.«

»Nenn mich Richard.«

»Nicht eben originell.«

Auf dem flachen Gesicht, bei dem sich das zweite, das echte, wieder zurückgebildet hatte, erschien ein breites Grinsen. »Es ist der Name, den ich in meinem anderen Leben führe. Niemand weiß dort, wer ich wirklich bin. Ich habe mich in dem Leben der Menschen verstecken können. Ich bin bei ihnen, ich arbeite auch mit ihnen, aber keiner weiß, wer ich in Wirklichkeit bin.«

»Und wer oder was bist du?«

Richard überlegte sich seine Antwort. »Mein Geld verdiene ich in einem Schlachthof.«

»Klar«, sagte Harry leise. »Danach siehst du auch aus.«

»Es ist ein guter Ort.« Richard lobte sich selbst. »So bin ich nahe an der Quelle.«

»Am Fleisch, denke ich.«

»Sehr richtig.«

Es war eine Antwort, die bei jemand wie Richard verschiedene Deutungen zuließ. Harry Stahl wusste es sehr genau, und er merkte auch, dass er ins Schwitzen kam. Es lag nicht nur an der feuchten und auch warmen Luft, sondern auch an seinen Gedanken, die sich um ein bestimmtes Thema drehten.

»Alle Sorten Fleisch?«

»Klar.«

Stahl verzog das Gesicht, als hätte man ihm reine Zitronensäure auf die Zunge geträufelt. »Aber nicht nur Tiere, denke ich mal…?«

Nach dieser Frage leuchteten die Augen des anderen auf. Mit den Worten hatte Harry Stahl ins Schwarze getroffen. Und er sah, dass die Augen nicht mehr denen eines Menschen glichen. Sie waren zu Facetten geworden. In ihnen vereinigten sich zahlreiche Farben, aber das Grün und das Violett überwogen dabei. Hier in seinen Augen zeigte Richard wieder einen Teil seiner wahren Existenz.

Eine konkrete Antwort erhielt Harry Stahl noch nicht. Er hörte zunächst nur das scharfe Lachen.

Dabei öffnete sich der Mund wie ein Maul, schnappte jedoch im nächsten Augenblick wieder zu, blieb auch geschlossen, aber das Schmatzen vernahm Stahl trotzdem, und es passierte noch etwas anderes.

Der Sumpf sonderte schon keinen angenehmen Geruch ab. Das Wasser ebenfalls nicht. Es war einfach zu wenig in Fluss gewesen. Doch was ihm jetzt von seinem Gegenüber entgegendrang, das raubte ihm beinahe den Atem. Es war die reinste Pestilenz, die ihm aus dem offenen Mund entgegenwehte.

So wie er stanken Leichen, die schon lange in ihrem Zustand gelegen hatten.

Verwesung - Moder…

So roch der Tod!

Harrys Magenwände drückten sich zusammen. Er wusste jetzt, wen er vor sich hatte, doch er wagte es nicht, den Begriff auszusprechen. Er formulierte ihn nur in seinem Kopf.

Dieser Richard war Kreatur der Finsternis und Ghoul zugleich. Ghoul gleich Leichenfresser.

»Muss ich dir noch was sagen?«, flüsterte er.

Harry atmete nur flach. Der Gestank war unerträglich. »Nein, ich denke, das brauchst du nicht. Es reicht mir auch so.«

»Ach ja?«, Richard tat jetzt überrascht. »Das ist mir neu. Wie kannst du wissen, wer ich bin? Sag es!« Er verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er die Mündung der Waffe näher an Harrys Gesicht brachte.

»Ein Ghoul - nicht wahr?«

Richard zog die Schultern hoch. »Du bist informiert und weißt einiges. Das ist… ja, das ist nicht immer der Fall. Die meisten Menschen sind dumm. Sie ahnen nicht einmal, was es alles gibt und noch alles geben wird.«

»Ghouls leben in der Tarnung.«

»Richtig. Ich auch. Aber ich wollte es nicht mehr. Keine Einsamkeit. Ich suchte Verbündete. Einen habe ich gefunden, aber den hast du mir weggenommen. Jetzt habe ich andere gefunden, und sie werden mir nicht mehr weggenommen, das schwöre ich dir. Diesmal geht es anders zur Sache.«

»Wenn du ein Ghoul bist, wirst du mich töten müssen, um… na ja, du weißt schon.«

»Alles richtig!«, flüsterte Richard und kicherte kurze Zeit später mädchenhaft. »Ich überlege mir nur noch, wie ich dich vernichten werde. Das kann auf verschiedenen Wegen geschehen. Durch eine Kugel in den Kopf, aber auch - und das gefällt mir beinahe noch besser, hier durch den Sumpf. Was hältst du davon?«

»Gar nichts.«

Der Ghoul lachte. »Kann ich mir denken. Hätte ich an deiner Stelle auch gesagt.« Er hatte sich innerlich aufgeregt. Es war zu sehen, wie eine Art von Schweißperlen aus seinen Poren drang und sich auf dem Gesicht niederlegte. Dicke Tropfen, auch nicht durchsichtig, eher wie Perlen.

Sie stanken erbärmlich nach Verwesung, und auch die Kleidung entließ diesen Geruch, der Harry Stahl das Atmen wirklich zur Qual machte, besonders deshalb, weil sich Richard vorbeugte und auch die Pistole die Bewegung mitmachte.

»Mach dein Maul auf!«

Harry Stahl war klar, dass es ihm nichts brachte, wenn er dem Befehl nicht nachkam. Richard würde ihm mit dem Waffenlauf sonst die Zähne einschlagen, und deshalb öffnete er den Mund, um diesem Schicksal zu entgehen.

Plötzlich steckte der vordere Teil der Waffe zwischen seinen Zähnen. Er sah auch das Gesicht des Ghouls dicht vor dem seinen, denn Richard hatte sich nach vorn gebeugt. In seinen Pupillen flimmerte es. Die Farben wechselten sich dort ab, und hinter der normalen Gesichtshaut zeichnete sich schwach die andere Urfratze dieser verfluchten Kreatur der Finsternis ab.

Sie war Mensch, Kreatur und zugleich Ghoul. Eine schon neue Schöpfung der Hölle.

Harry konnte nicht reden. Die Waffe sperrte seinen Mund weiterhin auf. Es war schwer für ihn, den Speichel zu schlucken, der sich im Mund sammelte. Als der Ghoul jetzt sprach, wurde jedes seiner Worte von einem widerlichen Gestank begleitet.

»Abdrücken könnte ich jetzt. Einfach abdrücken. Dann wäre alles klar. Aber es gibt etwas Besseres. Ich will dich ganz haben und nicht mit zerfetztem Kopf. Ich bin irgendwo auch Ästhet.« Er lachte und fühlte sich wohl wie Hannibal Lecter. »Der Sumpf ist zu meinem Freund geworden. Wenn du jetzt ganz still bist, kannst du hören, was geschieht. Hör zu, mein Freund…«

Es war besser, wenn Harry gehorchte. Das war auch in seinem Sinne.

Es war nur leise, aber trotzdem gut zu hören, da es von einem anderen Geräusch gestört wurde.

Das Wasser schlich heran. Heimlich, hinterrücks. Leise plätschernd. Seinen besonderen Gesang abgebend. Der Ghoul, der die Waffe noch immer festhielt, verdrehte die Augen und zwang sich zu einem Lachen.

»Ist das nicht eine wundervolle Melodie, die wir beide hören? Es ist der Tod, der sich heranschleicht. Der nasse Tod. Ihn wirst du erleben, und ich werde zuschauen.«

Harry wusste nicht, ob er sich über diesen Vorschlag freuen sollte. Im Prinzip nicht. Eine schnelle Kugel wäre da noch immer besser gewesen, als die lange Qual. Wenn der Ghoul jetzt abdrückte, war alles erledigt, dann…

Er drückte nicht ab. Richard hatte sich für die andere Möglichkeit entschieden. Mit einer sehr langsamen Bewegung zog er die Waffe aus Harrys Mund zurück. Er selbst bewegte sich auch nach hinten. Zuerst rutschte er ein Stück, dann stand er auf, bedrohte Harry aber nach wie vor.

»Setz dich hin!«

Stahl zögerte. »Und dann?«

»Tu es!«

Harry blieb nichts anderes übrig. Er stemmte sich in die Höhe. In seiner liegenden Position hatte er nur das Wasser hören, aber nicht sehen können. Das änderte sich jetzt. In der sitzenden Haltung bekam er einen Überblick und musste sich zusammenreißen, um sein Erschrecken nicht zu zeigen.

Das Wasser hatte an Macht und Kraft gewonnen. Es war aus der Tiefe gekommen, das musste einfach so gewesen sein, sonst hätte es nicht diese Masse bringen können. Der Sumpf war noch geblieben, doch er hatte ein anderes Aussehen bekommen.

Wasser, wohin Harry auch schaute. Es war gestiegen und hatte die Insel ebenfalls kleiner werden lassen. Er hörte es plätschern und sah, dass seine unmittelbare Umgebung sehr bald erreicht sein würde. Die Wellen schoben sich vor, kräuselten auf ihn zu. Vom Aussehen her harmlos, von der Wirkung allerdings schlimm.

Das leise Plätschern war geblieben. Eine schon gefährliche Musik, die mit einem schrecklichen Tod des Menschen enden konnte. Harry fragte sich, wo sein Freund John Sinclair steckte. Auf der Erhebung gab es ihn nicht mehr. Für ihn stand fest, dass John in das Wasser eingetaucht war.

Sicherlich nicht freiwillig, denn außer Richard gab es noch andere Gegner.

Die Kreatur der Finsternis beobachtete alles mit sehr genüsslichen Blicken. Sie freute sich über die Furcht des Menschen. Ein paar kleine Schritte war Richard zur Seite gegangen, sodass er jetzt in der Nähe des Baums stand.

Harry wollte ihn wieder anschauen. Er drehte ihm den Kopf zu, um auch etwas zu sagen.

Darauf hatte der Ghoul gewartet. Sein Mund stand offen. Diesmal blieb die Zunge nicht mehr im Rachen. Nach einer kurzen Drehung jagte sie aus der Öffnung hervor und erwischte genau das anvisierte Ziel.

Harry sah die lange Zunge noch. Er wollte sich auch zur Seite drehen, doch es war zu spät.

Zielsicher umwickelte sie Harrys Hals und raubte ihm die Luft.

Es war nichts Neues für Harry. Er kämpfte auch nicht dagegen an und blieb starr sitzen. Es war wichtig für ihn, noch atmen zu können und am Leben zu bleiben. Vorerst zumindest. Er musste dem anderen das Gefühl der Überlegenheit geben.

Mehr passierte nicht. Die Zunge blieb um Harrys Hals gewickelt, drückte sich aber nicht so tief in die Haut, als dass er nicht mehr hätte atmen können.

Das Wasser floss näher. Platschend, Wellen bildend, heimtückisch. Harry schätzte die Entfernung ab. Okay, die Erde war hier feucht, aber in knapp einer Minute würde ihn das Wasser erreicht haben und dann höher und immer höher steigen.

Harry kannte den Plan des Ghouls. Er würde ihn eiskalt ertränken und sich ihn dann vornehmen. Als Nahrung eines Ghouls sollte Harry enden. Daran wollte er nicht denken.

Er spürte das Wasser.

Jetzt hatte es ihn erreicht. Es war kälter und musste aus den großen Tiefen gekommen sein.

Quellwasser, frisch und schon eisig. Aufzuhalten war es nicht. Niemand konnte es stoppen, und Harry schaute zu, wie es sehr schnell höher stieg und schon bald seine ausgestreckten Beine umspülte.

Der Ghoul amüsierte sich. Sein Lachen erreichte Harrys Ohren und machte ihn nicht eben optimistischer. Die folgenden Worte ebenfalls nicht. »Es ist alles perfekt, mein Freund. Ich werde nicht auf dich schießen. Ich will dich nicht verletzt haben, ich will dich ganz. Aber ich werde zuschauen, wie du allmählich ertrinkst, und dann bist du für mich die ideale Beute.«

Harry wollte im Prinzip nicht reden. Doch es musste einfach raus, und so würgte er die Worte hervor. »Ich bin nicht allein, Richard. Ich habe mir Rückendeckung besorgt, und das wirst du zu spüren bekommen.«

»Rückendeckung? Wo denn? Ich kenne deine Rückendeckung. Ich habe auch gespürt, wie gefährlich sie ist, aber gegen die Natur sind die Menschen machtlos. Das wird immer und immer wieder gesagt. Hier hast du den Beweis bekommen. Du wirst es ebenso wenig schaffen wie es dein Freund geschafft hat. Er ist im Wasser. Er ist längst ertrunken. Niemand wird die Nixen und mich mehr stören. Wir bauen uns die neue Welt auf, auch wenn es Opfer kostet.«

So ähnlich hatte sich Harry alles schon gedacht. Seine letzten Worte waren auch mehr ein Produkt der Hilflosigkeit gewesen.

Das Wasser kam noch schneller. Es stieg weiter. Es bedeckte bereits Harrys Beine. Jetzt plätscherte es um seinen Schoß, und es würde sehr schnell höher steigen.

Über die Brust, den Hals, das Gesicht…

Für einen Moment zog sich die Schlinge enger um Harrys Hals zusammen. Er rechnete schon mit dem Schlimmsten, doch kurz danach bekam er wieder besser Luft.

Der Ghoul hatte sich nur bewegt. Er war mit seinem Standort nicht mehr zufrieden gewesen und hatte es geschafft, sich einen neuen Platz zu suchen. Er saß jetzt im Baum. Platz bot ihm einer der unteren starken Äste, auf dem er bequem saß wie auf einer Schaukel. Von dort aus konnte er in aller Ruhe zuschauen, wie das Wasser immer weiter anstieg und sein Opfer ertränkte.

»So habe ich es mir vorgestellt, Harry. So und nicht anders…«

Stahl sagte nichts. Er wollte auch den Ghoul nicht mehr sehen. Er starrte nur auf das Wasser, das bereits seinen Bauch erreicht hatte und kalt wie der Tod war…

***

Welche der beiden »Frauen« mich umklammert hielt, sah ich nicht. Es war auch wirklich nicht von Bedeutung. Für mich zählte nur, dass ich gefangen war und immer tiefer gezogen wurde.

Zuerst hatte ich nichts getan. Nur eben Luft geholt, was ungemein wichtig war. Senkrecht und dabei etwas schräg glitt ich dem Grund des Sumpfes entgegen. Ich wartete darauf, ihn mit den Füßen zu berühren. Danach würde ich einsinken. Vielleicht für immer verschwinden.

Die Vorstellung ließ mich schaudern. Sie sorgte auch für einen Angst- und Adrenalinschub, und es kam mir in den Sinn, mich zu wehren. Meine Gedanken arbeiteten präzise, aber auch irgendwo langsamer als sonst, doch sie hielten mich nicht davon ab, mich zu bewegen.

Mit starken, aber trotzdem ruhigen Schwimmbewegungen kämpfte ich gegen den Druck an. Ich wollte wieder an die Oberfläche. Ich wollte ihnen beweisen, dass ich nicht bereit war, mein Leben so einfach wegzuwerfen. Dabei bewegte ich nicht nur meine Arme, sondern auch die Beine. Es klappte sogar, nur hatte ich Pech, nicht mehr aufsteigen zu können. Der Griff war einfach zu hart.

Für einen Moment schwamm ich auf der Stelle. Ich drückte den Oberkörper vor und versuchte so, in die Tiefe zu tauchen. Ich wollte meine Gegnerinnen sehen, wenn auch nur schattenhaft.

Sehr schnell nahm die Düsternis zu. Mich schluckte die bräunlichgrüne Wasserwelt des Sumpfes.

Die trübe Flüssigkeit umschwappte mich, aber ich sah in ihr auch den großen Schatten, der auf mich zuglitt.

Es war Maja!

Sie brauchte sich keine Sorgen um die Luft zu machen. Aus ihren Handgelenken waren die Lianen geschossen, die meine Knöchel umklammert hielten. Noch hatte ich nicht versucht, sie zu erreichen.

Es würde auch kaum klappen, weil sie einfach zu zäh waren.

Ein Messer trug ich zwar bei mir. Es war leider nur ein Taschenmesser, das ich erst noch hätte aufklappen müssen.

Die Atemnot fing an.

Es kostete mich jetzt schon Kraft, den Mund geschlossen zu halten. Der Druck in meinem Kopf hatte ebenfalls zugenommen. Es blieb mir nicht mehr viel Zeit.

Maja schwamm langsam an mir hoch. Sie ließ sich vom Wasser tragen und hatte nur ihre Arme nach unten gedrückt, sodass sie auch weiterhin mit ihren Lianen meine Fußknöchel umklammern konnte.

Ich sah nur noch eine Chance - das Kreuz!

Im Haus und auf dem Speicher hatte ich erlebt, wie die vierte Liane zurückgezuckt war, als sie in die unmittelbare Nähe des Kreuzes gelangt war. Das war auch hier meine Chance.

Die Hände hatte ich frei. Ich fetzte mein Hemd auf. Knöpfe sprangen ab, was mir egal war, denn ich hatte nur Augen für Maja Illig, deren Gesicht und Gestalt vor mir wie eine schattige Projektion schwamm.

Zum Glück war sie echt. Und sie hatte auch nicht mit einem Angriff gerechnet.

Als ich sie umklammerte, war sie so überrascht, dass sie sich nicht einmal wehren konnte. Ich drückte sie an meine Brust wie eine Geliebte, und konnte nur hoffen, genau das Richtige getan zu haben.

Maja zuckte in meinen Armen. Sie selbst hatte damit wenig zu tun. Es ging automatisch. Eine andere Kraft war in sie hineingefahren und hatte sie geschwächt. Der Kontakt mit dem Kreuz war dafür verantwortlich gewesen, und als sie noch einmal in meinen Armen zuckte, ließ ich sie los. Das alles tat ich nicht einmal bewusst. Ich war nicht einmal in der Lage, normal zu denken. In meinem Kopf rauschte es, als würde er von einem Wasserfall durchflossen. Die Lunge stand kurz vor dem Platzen. Das glaubte ich zumindest, und auch der Griff lockerte sich. Was um mich herum passierte, sah ich nicht. Mir fiel nur noch auf, dass ein Schatten wegtrieb und ich plötzlich durch die Bewegungen der Beine an Höhe gewann.

Ich schaffte es. Es war kaum zu fassen, doch ich durchstieß mit dem Kopf die Wasserfläche. Mein Mund öffnete sich automatisch. Die Luft war da, ich saugte sie ein. Ich röchelte, keuchte dabei, trat Wasser, ich tat einige Dinge auf einmal, ohne selbst zu merken, was es alles war.

Den eigenen Atem hörte ich mit einer selten erlebten Intensität. Es waren eigentlich furchtbare Geräusche, und in meiner Kehle breitete sich Schmerz aus.

Dass ich schwamm, war kaum durch meinen Willen gelenkt. Es geschah automatisch. Noch immer hustete ich, und auch die Lungen schmerzten noch. Aber ich lebte, und das war wichtig. Ich wollte auch weiterhin am Leben bleiben und die in der Tiefe lauernde Gefahr nicht vergessen, die jeden Augenblick zurückkehren und mich wieder dem Tod nahe bringen konnte.

Allmählich erlebte ich meine Umgebung wieder normal. Ich war einfach weitergeschwommen.

Unter den Füßen spürte ich noch keinen Widerstand. Ich putzte mir die Augen frei, damit ich besser sehen konnte, und stellte zunächst fest, dass ich von meinen beiden Gegnerinnen nichts entdeckte.

Sie hielten sich in der Tiefe versteckt, und das war auch gut so.

Die Tiefe bedeutete auch Gefahr. Jeden Moment musste ich damit rechnen, wieder erwischt zu werden. Beide konnten es sich nicht leisten, einen Eindringlich wie mich am Leben zu lassen, und sie würden so bald wie möglich einen zweiten Versuch starten. Vorausgesetzt, das Kreuz hatte Maja nicht getötet.

Wohin?

Ich nahm mir die Zeit, trat Wasser, orientierte mich, suchte nach der Erhebung und musste leider feststellen, dass sie nicht mehr vorhanden war.

Verschwunden. Keine Insel mehr. Das Wasser hatte sie überspült. Überhaupt war es schwer, einen trockenen Fleck zu finden. Es sei denn, ich kletterte in einen der herumstehenden Bäume, die allerdings ebenfalls bis zur Hälfte im verdammten Wasser standen.

Der Kampf ging weiter. Ich würde mich zu wehren wissen, doch die Nixen ließen sich Zeit. Ich sah sie nicht an der Oberfläche, und sie zeichneten sich auch nicht als Schatten ab. Ich war im Moment allein und entdeckte auch nichts von Harry Stahl.

Das ansteigende Wasser hatte den Sumpf radikal verändert. Es war normal schon nicht leicht gewesen, sich zurechtzufinden, jetzt ging es überhaupt nicht mehr. Das Wasser hatte alles gleich gemacht. Kaum ein Orientierungspunkt. Auch der Nebel klebte weiterhin an der Oberfläche fest.

Mein Atem hatte sich beruhigt und war wieder normal geworden. Ich schaffte es auch, mich umzuschauen und suchte natürlich entsprechende Punkte in meiner Umgebung. Ich musste raus aus dem verdammten Wasser, in dem noch immer die Gefahren lauerten.

Treibgut schwamm mir entgegen. Zweige und Äste. Auch alte Blätter, die aus der Tiefe hervorgewühlt worden waren und sich zu einem regelrechten Matsch zusammengeklebt hatten.

Nach links? Nach rechts? Einfach nur geradeaus?

Möglichkeiten gab es genug, aber ich dachte auch an Harry Stahl, der einfach nicht mehr zu sehen war. Vielleicht hätte ich ihn entdeckt, wäre der Nebel nicht gewesen. So aber nahm er mir den größten Teil der Sicht, und mir blieb nichts anderes übrig, als mir einen Platz zu suchen, an dem ich sicherer war.

Es gab das Strauchwerk. Es gab auch die Bäume. Sie ragten aus dem Wasser, auch wenn von ihren dünnen Stämmen kaum etwas zu sehen war. Ich hatte einen dieser Bäume entdeckt und schwamm auf ihn zu.

Meine Hände bekamen das nasse und weiche Zweigwerk zu fassen. Es war biegsam, und ich hoffte, dass es mir trotzdem einen gewissen Halt geben würde.

Völlig aus dem Wasser konnte ich mich nicht ziehen. Wie ein Turner am Seil hielt ich mich im Astwerk fest, zog die Beine nach und fand sogar so etwas wie einen Platz.

Unter mir plätscherte das Wasser. Die Wellen blieben. Sie wollten sich nicht beruhigen.

Wahrscheinlich erhielten sie vom Grund her noch mehr Nachschub.

Mit einer Hand wischte ich mir das Wasser aus dem Gesicht. Mein Blick wurde klarer, ohne dass ich viel mehr sah. Nur die Umgebung mit dem Wasser und dem Nebel darüber.

Eine tote Gegend. Vieles war abgestorben. Vieles auch neu erblüht und trotzdem so vergänglich, denn auch für die Natur war zuviel Wasser nicht förderlich.

Es trat eine seltsame Ruhe ein. Ich sah nichts von meinen Feindinnen und hörte auch Harry Stahl nicht sprechen oder um Hilfe rufen. Es blieb so verdammt still, abgesehen von den Geräuschen, die das Wasser verursachte.

Die Kleidung klebte am Körper. Ich begann zu frieren. Das Gefühl unterdrückte ich, denn ich wollte versuchen, mich zu orientieren. Es war alles anders geworden, trotzdem musste es doch einen Punkt geben, den ich kannte.

Leider wusste ich nicht, wie weit ich abgetrieben und in welche Richtung ich geschwommen war.

Da standen einige zur Auswahl. Ich hatte einfach die Orientierung verloren.

Von Harry war ebenfalls nichts zu sehen.

Aber er hatte in der Nähe eines Baums auf mich gewartet. Nach ihm suchte ich und wollte nicht glauben, dass ich so weit weggetrieben worden war.

Es lag am Nebel. Er verschleierte und nahm mir den größten Teil der Sicht. So schwamm alles ineinander und wurde zu einer graugrünen Suppe.

Immer wieder klatschte das Wasser gegen meine Füße. Einen menschlichen Laut hörte ich nicht. Es gab keinen Schrei, keinen Hilferuf, nur eben die verdammte Stille und das Plätschern des Wassers, das ich hasste.

Dann entdeckte ich den Schatten!

Es glich mehr einem Zufall. Ich hatte wirklich nicht bewusst auf die Wasserfläche geschaut, und jetzt, als ich es tat, da sah ich, wie der Schatten dicht unter der Oberfläche herglitt. Er schwamm wie ein Fisch. Er war schnell, er war geschmeidig und tauchte plötzlich dicht vor mir auf. Nur wenige Tropfen spritzten hoch, als das Wasser die Gestalt entließ, deren Namen Xenia war.

Xenia, die Nixe!

Das uralte Wesen, das die Jahrhunderte überlebt und diesen Sumpf beherrscht hatte. Das endlich den Punkt erreicht hatte, um seine Macht zu festigen, und die Kälte stammte nicht nur vom Wasser, die mich jetzt erfasst hielt.

Ich hatte die Beine noch weiter angezogen, damit die Füße nicht mehr im Wasser baumelten.

Xenia schaute mich an. Der Kopf, ihre Schultern und die Hälfte der Brüste schauten aus dem Wasser. Das Haar hing lang und nass um ihren Kopf, und ich sah auch die blauen Flecken auf der Haut, die ich schon von Maja her kannte.

Über die bleiche Haut sickerte das Wasser. Es rann auch in die Augen hinein, die seltsam verwässert wurden. Der Blick war auf mich gerichtet, aber eigentlich nur auf das Kreuz, das offen auf meiner Brust lag und sich nicht erwärmt hatte.

Ich hatte sie noch nicht reden hören und wusste auch nicht, ob sie sich mit einer normalen menschlichen Stimme verständlich machen konnte.

»Ich bin nicht allein gekommen. Aber das werdet ihr wissen. Ich will erfahren, was mit meinem Freund passiert ist. Hast du ihn dir geholt? Oder war es Maja?«

»Maja?« Sie wiederholte den Namen mit einer Stimme, die weich war und nicht schrill. Vielleicht auch flüsternd, das kam mehr hin. »Du hast sie mir genommen.«

»Ich? Warum?«

»Sie kann nicht mehr hier leben.«

»Das ist gut für sie.«

»Nein, nicht. Sie wird sterben. Sie hat die Kraft verloren, die ich ihr gab. Sie wird nirgendwo mehr zu Hause sein. Weder hier im Wasser noch auf dem Land. Sie wird immer zwischen mir und den Menschen stehen, und sie wird ein Leiden haben, das so schnell nicht endet. Sie ist nicht tot, aber sie wird sterben, weil sie völlig durcheinander ist. Maja weiß nicht mehr, wohin sie gehört. Hier wird sie ertrinken und woanders verdorren. Das hast du angerichtet, Fremder.«

Es mochte ja sein, dass sie Recht hatte, aber ich sah die Dinge anders. »Augenblick mal, Xenia. Ich bin angegriffen worden. Ich habe mich nur wehren müssen.«

»Nein.«

»Hättest du es nicht getan?«

»Es war deine Schuld. Du hättest unsere Welt nicht betreten dürfen. Ich habe lange auf diese Zeit gewartet, und ich lasse sie mir nicht mehr nehmen.«

»Es gibt da noch einen Dritten«, sagte ich. »Er ist ein Abglanz des Urbösen. Eine Kreatur der Finsternis. Ein gefährlicher Dämon. Einer, der nicht existieren darf. Ihr habt euch mit ihm verbündet. Ihr habt ihn bei euch aufgenommen und…«

»Er ist unser Beschützer. Er hat den Weg zu uns gefunden. Wir lieben ihn. Er wird…«

Da fiel der Schuss, und alles wurde anders.

***

Harry Stahl konnte einfach nicht mehr hinschauen. Er sah diesen verdammten Ghoul im Geäst sitzen. Das Maul stand offen. Die Zunge hing hervor und hatte sich um den Hals gewickelt. Er hockte dort wie ein Teufel, der zuschaute, wie sein Opfer allmählich dem Tod entgegenging.

Harry behielt die Nerven. Er blieb sitzen, ohne sich zu rühren oder um seine Freilassung zu betteln.

Das Wasser stieg weiter.

Es hatte bereits den Hosengürtel erreicht. Harry konnte sich leicht ausrechnen, wann es über die Brust stieg und sein Kinn erreichte.

Bis dahin musste ihm etwas eingefallen sein, und er wusste auch, dass er nur einen Versuch hatte.

Der Ghoul war nicht schlau genug gewesen und hatte einen gewaltigen Fehler begangen. Er hätte Harry durchsuchen müssen. Da er es nicht getan hatte, war ihm auch die zweite Waffe entgangen.

Die Walther mit den geweihten Silberkugeln.

Auf sie setzte Harry seine gesamte Hoffnung. Er würde nur einen Schuss haben, keinen zweiten mehr. Mit dieser einen Kugel musste er alles richten.

Der Ghoul, der sich Richard nannte, ließ ihn nicht aus den Augen. Obwohl zwischen ihnen eine gewisse Entfernung bestand, nahm Harry sehr wohl den widerlichen Leichengestank wahr, der von dem Ghoul ausging. Er war erregt, er freute sich auf sein Opfer, und er würde es tot aus dem Wasser ziehen.

Wieder verstrichen Sekunden. Das Wasser stieg. Harry sah an seinem Körper herab. Die Gürtelschnalle lag bereits unter dem Wasserspiegel, der unaufhaltsam anstieg.

Im Gegensatz zu Harry hatte der Ghoul Zeit. Manchmal, wenn er sein Gesicht bewegte, spürte Harry auch das Zucken der Schlinge an seinem Hals. Die Beutewaffe hatte der Ghoul nicht weggesteckt, aber die Mündung wies auch nicht mehr auf Harry.

Viel Zeit blieb ihm nicht mehr…

»He«, sagte er und hob zugleich den rechten Arm. Er ärgerte sich darüber, dass er nur so schwach hatte sprechen können, doch Richard reagierte kaum.

Die Schlinge zog sich nicht zusammen, sie lockerte sich auch nicht. Es blieb gleich. Die Kreatur der Finsternis wusste sowieso, dass ihr Opfer nicht entkommen konnte.

Probehalber bewegte Harry seine rechte Hand. Auch die linke, so dass der Ghoul durch beide Bewegungen abgelenkt wurde. Harry strich durch sein Gesicht. Er beugte sich dabei mit dem Kopf etwas vor, was ein Fehler war, denn die Luft wurde ihm sofort knapp.

Die Kreatur der Finsternis fluchte. Sie drückte sich zurück, und der Druck um Harrys Hals nahm zu.

Damit kippte er nach vorn, und genau das kam ihm entgegen.

Er riss die Walther mit den geweihten Silberkugeln hervor. Er streckte den Arm aus, er hielt die Pistole leicht schräg, und die Spannung löste sich bei ihm durch einen Schrei, in den das Echo des Schusses hineinklang.

Treffer oder nicht?

Harry Stahl hielt sich mit großer Mühe waagerecht. Er hatte den Blick nach vorn gerichtet und wollte kaum glauben, was er sah.

Die Gestalt kippte nach hinten. Sie war getroffen worden, und zugleich zuckte auch das verdammte Band an Harrys Hals zurück, sodass er wieder normal atmen konnte.

Er war so überrascht, dass er selbst rücklings im Wasser landete. Es schwappte über ihm zusammen, aber mit der nächsten Bewegung schnellte Harry wieder hoch. Er kam auf die Füße, schaute zum Baum hin und sah die Kreatur der Finsternis nicht mehr.

Das Geschoss hatte ihn von seinem Platz gefegt. Auch die verdammte Zunge war nicht mehr zu sehen.

Harrys erste Freude verschwand schnell. Er fühlte sich wie Robinson auf seiner einsamen Insel. Er sah Wasser, Nebel, hörte das Plätschern und wusste, dass das Wasser auch weiterhin steigen würde.

Richard musste hinter den Baum gekippt sein. Er lag im Wasser. Er war bestimmt nicht vernichtet, denn Harry kam in den Sinn, was sein Freund John Sinclair über die Kreaturen der Finsternis gesagt hatte. Eine Kugel vernichtete sie nicht, auch nicht, wenn sie aus geweihtem Silber war wie seine.

Harry ging die ersten Schritte. Er behielt die Walther schussbereit und nagte dabei an seiner Unterlippe. So gut wie möglich kontrollierte er seinen Atem. Um ihn herum war das Plätschern des Wassers zu hören, sonst nichts.

Harry erreichte den Baum. Der Blick auf die Rückseite war ihm durch das Geäst verwehrt. Zum ersten Mal nahm er die zahlreichen Mücken wahr, die schon jetzt seine Gestalt umkreisten.

Er rechnete damit, dass die Kreatur der Finsternis plötzlich in die Höhe schwang und ihn angriff, doch das blieb aus. Harry wollte es kaum glauben. Er kletterte dorthin, wo Richard gesessen hatte und sah ihn auch nicht im Wasser liegen. Er war abgetaucht. Einfach verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.

Genau damit hatte Harry seine Probleme. Er lebte zwar, er war auch nicht mehr gefesselt, aber viel besser ging es ihm auch nicht. Noch immer war er ein Gefangener des Sumpfes, und der Weg aus ihm heraus war nicht mehr zu sehen. Das Wasser hatte die gesamte Umgebung überschwemmt.

»Verdammt auch«, flüsterte er und blieb zunächst auf dem Baum hocken, weil er einen guten Überblick hatte. Er dachte an John Sinclair.

Zu sehen war er nicht!

Natürlich kam ihm der Gedanke, dass John von diesem verdammten Wasser verschluckt worden war. Er konnte auch von einer Nixe geholt worden sein, aber daran wollte er nicht glauben. So einfach war es nicht, den Geisterjäger auszuschalten.

Ihm war, als hätte John Sinclair seine Gedanken gehört, denn die Stille wurde von einem Ruf unterbrochen.

Das war seine Stimme.

»Harry!«

Der Deutsche schrak zusammen. Er wollte es zuerst nicht glauben. Erst als er den zweiten Ruf vernahm, gab er Antwort.

»Ich bin hier, John, am Baum!«

»Okay, dann warte!«

Zum ersten Mal seit langer Zeit ging es Harry wieder gut…

***

Der Schuss, das plötzliche Erstarren der Nixe. Der Schreck in ihren Augen, dann das blitzschnelle Wegtauchen. Für mich zu schnell, denn ich schaffte es nicht mehr, sie zurückzuhalten.

Sie war weg und kehrte nicht zurück.

Ich aber hatte den Schuss gehört. Sofort dachte ich an Harry.

Ich rief seinen Namen so laut ich konnte.

Nach der Antwort hätte ich jubeln können. Auch als er mir erklärte, dass er sich am Baum aufhielt, da wusste ich endlich, wonach ich suchen musste.

Ich glitt wieder zurück in das Wasser. Ich war einfach gezwungen, den Weg zu schwimmen, und ich hätte gern Augen an meinem Bauch gehabt, um in die Tiefe schauen zu können. Xenia war nicht eben meine Freundin. Sie würde bestimmt alles tun, um mich in ihre Klauen zu bekommen. Was ich ihrer Freundin angetan hatte, vergaß sie nicht.

Es blieb mir keine andere Möglichkeit, und so schwamm ich den Weg, den ich mir vorstellte.

Zwischendurch rief ich nach Harry, da ich mich am Klang seiner Stimme orientieren wollte. Ich fand die Richtung heraus. Dann fühlte ich mich wie auf Händen getragen, als ich den Umriss des Baumes sah, neben dem Harry Stahl bis zu den Schenkeln im Wasser stand.

Der Baum stand etwas erhöht. Deshalb wurde das Wasser auch flacher. Ich ging die letzten Schritte auf Harry zu, der mich nur anschaute und den Kopf schüttelte. Er war nicht in der Lage, großartig Fragen zu stellen.

»Super, Harry.«

»Hör auf, das war knapp genug.«

»Auf wen hast du geschossen?«

»Er heißt Richard.«

»Sprichst du von der Kreatur der Fins ternis?«

»Von wem sonst? Es war keine Nixe.«

»Die habe ich erlebt.«

Mit knappen Worten berichteten wir uns gegenseitig die Erlebnisse, und Harry stellte danach ein gute Frage. »Haben wir jetzt einen Erfolg errungen, John? Oder haben wir überhaupt etwas erreicht?«

»Zumindest nicht viel.«

»Eben. Ich mache mir Sorgen um Maja. Glaubst du, was diese verdammte Xenia gesagt hat?«

»Leider. Das Kreuz hat ihr die andere Kraft genommen, die ihr von Xenia gegeben worden war. Sie hat sie zu einer Verbündeten machen wollen, und auch dieser Richard steht auf ihrer Seite. Er fühlte sich von dem Sumpf angezogen.« Ich deutete in die Runde. »Das hier ist ein ideales Gebiet für ihn. Er ist nicht mehr einsam. Er hat sich mit Xenia verbündet und ihr Nachschub versprochen, wie es in alter Zeit gewesen ist. So musst du das sehen, Harry.«

»Okay, John. Alles andere später. Ich denke, wir sollten versuchen, dieses Gelände so schnell wie möglich zu verlassen. Eine Frage noch. Glaubst du, dass die Kreatur der Finsternis vernichtet worden ist? Mit nur einer Silberkugel?«

Ich sah die Skepsis in seinem Gesicht und hatte ebenfalls große Zweifel. »Nein, das glaube ich nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Auf der anderen Seite schwanke ich.«

»Warum?«

»Dieser Richard war beides. Einerseits eine Kreatur der Finsternis, andererseits ein Ghoul. Und gerade das muss nicht unbedingt zu einer noch höheren Stärke beigetragen haben. Da können auch bestimmte Kräfte gegenseitig aufgehoben worden sein. Möglich ist alles, Harry.«

»Das wäre wirklich mal eine gute Nachricht«, flüsterte er. »Jedenfalls ist er verschwunden.«

»Ich hoffe, dass er das auch bleibt.« Noch war es nicht dunkel geworden. Zwar störte der Nebel, aber nicht so sehr, als dass wir die Orientierung völlig verloren hätten. Diesen Baum hatten wir auch auf dem Hinweg gesehen. Von hier aus kannten wir die Richtung.

Harry schaute zu der Stelle hinüber, an der die Insel verschwunden war. Sie würde irgendwann wieder erscheinen, wenn das viele neue Wasser versickert war. Und auch unter der Oberfläche bewegte sich nichts. Da gab es keinen Körper, der seinen Weg zu uns gefunden hätte.

Ich gab das Zeichen.

»Ab ins Wasser!«

»Wie ich mich freue, John!«

Ich machte es Harry vor, und gemeinsam durchschwammen wir den Sumpf, um endlich trockenen Boden zu erreichen…

***

Das schafften wir auch. Das Wasser war plötzlich verschwunden, und wir kamen uns vor, als hätten wir den Rand einer gewaltigen Schüssel erreicht, über die wir an Land gehen konnten.

Noch befanden wir uns im Sumpf, aber wir hatten den Rand erreicht, und der Boden war wieder recht normal. Noch etwas hörten wir, das uns wieder Hoffnung gab.

Es war das Plätschern des Erlenbachs. Genau dort stand auch Harrys Wagen, der uns wieder zurück in den Ort bringen würde.

Harry ging mit leicht gesenktem Kopf neben mir her. Es tropfte von ihm ebenso wie von mir. »Da gibt es zwei Möglichkeiten«, sagte er: »Entweder bleiben wir noch im Ort oder sagen uns, es gibt nichts mehr zu holen, der Fall ist erledigt.«

Ich blieb stehen und zwang ihn, das Gleiche zu tun. »Ist der Fall wirklich erledigt?«

»Nein.«

»Eben.«

Harry drehte sich dem Sumpf zu. Das Wasser war noch da. Nur jetzt weiter entfernt gab seine Oberfläche einen recht schwachen, grünlichen Glanz ab, weil sich das Licht der Sonne darauf spiegelte. Es drang durch, denn die Nebelwände lösten sich allmählich auf. »Wenn sie bleiben, müssen wir sie dort rausholen, John.«

»Nein. Sie werden kommen. Zumindest Maja.«

»Dann glaubst du, was diese Xenia gesagt hat?«

»Warum hätte sie lügen sollen? Ich habe Maja von diesem Nixenbann befreien können. Es ist natürlich fraglich, ob sie ein normales Leben führen will oder kann. Ich möchte sie noch einmal sehen und auch versuchen, ihr zu helfen.«

»Siehst du sie als Mörderin an?«, erkundigte sich Harry nach einer Weile des Nachdenkens.

»Nicht unbedingt. Als sie Pohland umbrachte, befand sie sich in einer anderen Lage. Da war sie nicht mehr der Mensch, der sie eigentlich hätte sein sollen. Ich will auch nicht, dass sie zwischen zwei Zuständen taumelt.«

»Gut, dann warten wir auf sie und auf die anderen und hoffen, dass sie uns nicht vergessen haben.«

»Bestimmt nicht.«

Bis zum Auto war es nicht mehr weit. Wir gingen die restlichen Schritte. Harry musste lachen, als er den Wagenschlüssel hervorholte und dabei an sich herabschaute. »Ehrlich, John, mit nassen Klamotten bin ich noch nie Auto gefahren.«

»Lieber nass als tot.«

»Stimmt. Ertrinken ist auch nicht das Wahre.«

Als Harry den Wagen aufschloss, ging ich ein paar Schritte zur Seite und auch wieder zurück. Am Rand des Erlenbachs blieb ich stehen. Ich blickte die schmale Böschung hinab auf das Wasser, das vor mir gurgelte und so schnell dahinfloss, als wollte eine Welle die andere noch in der gleichen Sekunde einholen.

Ein normaler Bach. Helles, klares Wasser. Nichts wies auf eine mörderische Nixenwelt hin. Hier musste jemand wie Maja ihre normale Welt verlassen haben.

Die Kreatur der Finsternis hatte perfekt gearbeitet. Ich bekam diese Gestalt einfach nicht aus dem Kopf. Ein Ghoul als Kreatur der Finsternis. Man erlebte immer wieder neue Überraschungen.

So weit wie möglich ließ ich meinen Blick über den Bachlauf schweifen, ohne jedoch einen Hinweis zu finden, der uns weitergebracht hätte.

»Kommst du, John?« Harry, der nach mir gerufen hatte, öffnete auch die Beifahrertür.

»Ja, sofort.« Nachdenklich ließ ich mich neben ihm nieder.

»Was hast du?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Harry, dieser Fall ist noch nicht beendet. Das schwöre ich dir.«

»Hast du was entdeckt?«

»Nein. Aber ich denke immer stärker an das Versprechen der Nixe. Kann sein, dass sie alle bis zur Dunkelheit warten, um dann noch einmal zuzuschlagen.«

Stahl lächelte. »Wir sind gerüstet!«

***

Nachdem Harry angefahren war, blickte ich noch einmal zurück. Ich sah die Brücke verschwinden, die so normal aussah und es auch war. Gleichzeitig jedoch war sie der Zugang zu einer Welt, die sich von der normalen scharf abhob. Hier hatte sich seit langer Zeit etwas gehalten, das auch jetzt noch nicht verschwunden war, denn Xenia existierte auch weiterhin.

Ich erinnerte mich daran, wie wir uns unterhalten hatten. Gut, ich hätte versuchen können, sie zu töten. Mit der Kugel aus der Beretta oder mit dem Kreuz, aber da hatte ich es nicht fertig gebracht.

Sie hatte mir direkt nichts getan. Sie war selbst eine Gefangene ihrer eigenen Welt. Sie gehörte weder zu den Menschen noch zu den Fischen. Sie war das rätselhafte Wesen dazwischen und für mich irgendwie auch eine sehr traurige Gestalt.

Vor uns malten sich die Häuser des Dorfs ab. Die Straße war leer. Die Bäume an den beiden Seiten warfen leichte Schatten, die wie gemalt auf der Fahrbahn lagen.

Ich sagte nach einer Weile mit leiser Stimme: »Wir müssen es auch den Illigs beibringen, was mit ihrer Tochter nun tatsächlich geschehen ist.«

»Das mache ich.«

»Gut.«

»Und weißt du, John, worüber ich mir noch Gedanken mache?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

Er lachte leise auf. »Es sind diese seltsamen Lianen gewesen. Die aalglatten Peitschen, die aus den Körpern hervorschossen. Kannst du dir vorstellen, woher sie kamen? Wieso sie dort waren? Warum das mit den Körpern geschehen ist?«

»Nein.«

»Hast du auch keine Vermutung?«

»Doch, die habe ich. Der Sumpf ist eine völlig andere Welt. Er besteht ja nicht nur aus Wasser, sondern vor allen Dingen aus den verschiedenen Pflanzenarten. Ein Mensch ist keine Pflanze. Eine Nixe auch nicht. Aber in dieser Welt wird sie von allem etwas gehabt haben. Von einem Fisch, von einer Pflanze, von einem Menschen. Und einen Teil hat sie eben auf ihre Töchter übertragen.«

»Dann sind sie also eine Dreierverbindung eingegangen?«

»So sehe ich das.«

»Fragen werden wir sie wohl kaum können.«

»Nein, Harry, das ist…«

»Scheiße!«, schrie er und unterbrach mich radikal. »Das ist er, John! Das ist er!«

Stahl bremste ab.

Erst jetzt sah ich, was passiert war. Hinter einem der Bäume hatte sich die Gestalt versteckt gehalten und auf einen günstigen Moment gewartet. Kaum war er eingetreten, hatte die Kreatur der Finsternis die Deckung verlassen.

Jetzt stand sie mitten auf der Straße.

Ich sah nicht viel von ihrem Gesicht. Wichtig war einzig und allein die Walther, die sie mit beiden Händen festhielt und ohne Warnung auf uns schoss…

***

Es war still, und so hörten wir auch den Knall. Plötzlich sah die Scheibe ganz anders aus. Sie hatte ein Loch bekommen, war teilweise undurchsichtig geworden, und es fiel auch sofort ein zweiter Schuss, der abermals die Scheibe durchschlug.

Das Echo hing noch in der Luft, da zuckte Harry auf dem Fahrersitz zusammen. Er kippte nach rechts. Blut aus einer Wunde an seinem Kopf erwischte mein Gesicht, und für einen Moment hatte ich den Eindruck, einen Toten zu berühren.

Wieder wurde geschossen!

Diesmal sägte die Kugel dicht an mir vorbei. Wenn das so weiterging, konnte uns dieser verdammte Richard abknallen wie die Hasen. Ich löste mich von Harry Stahl, der gegen mich gekippt war. Der Gurt musste auch noch gelöst werden, bevor ich den Wagen verlassen konnte.

Ich stieß die Tür auf und rollte mich nach draußen. In der Zwischenzeit hatte ich längst die Beretta gezogen. Ich rollte mich über den Boden und suchte nach einem Ziel.

Das gab es nicht.

Ich lag in einem schlechten Winkel. Zudem war die Kühlerhaube einfach zu hoch.

Aber für die verdammte Kreatur der Finsternis ideal. Sie hatte wohl bemerkt, dass ich nicht mehr im Wagen saß und versuchte es auf ihre Art und Weise.

Plötzlich klatschte etwas auf die Motorhaube. Das Geräusch war nur kurz zu hören gewesen, aber es war der Anfang, denn einen Moment später huschte eine Zunge über das Blech hinweg und suchte wie ein zuckender Tentakel nach mir.

Ich warf mich zurück, zog die Beine an, sprang aber nicht auf die Füße, sondern blieb in der Hocke, den Blick nach vorn gerichtet. Die Zunge suchte noch immer. Dabei glitt sie ständig von rechts nach links über die Kühlerhaube.

Mich durchzuckte plötzlich eine irre Idee!

Blitzartig hatte ich die Kette mit dem Kreuz über meinen Kopf gestreift. Im nächsten Augenblick hing das Kreuz mit der Kette an der langen Zunge, die augenblicklich zurückzuckte.

Zur gleichen Zeit sprang auch ich in die Höhe. Ich war schnell gewesen und bekam deshalb mit, was mitten auf dieser Straße und noch am hellen Tag passierte.

Es war das Ende eines Dämons.

Richard musste gedacht haben, an eine Beute gelangt zu sein. Das war sie letztendlich auch, doch für ihn eine tödliche. Er hatte die Zunge nicht mehr stoppen können, aber sie war auch nicht ganz in seinem Maul verschwunden.

Das Kreuz klemmte quer vor seinen Lippen. Ich brauchte es nicht zu aktivieren. Für eine Kreatur der Finsternis, ein verfluchter Abkömmling Luzifers, war es ein rotes Tuch.

Es strahlte auf.

Ich hatte noch das halb zerschossene Gesicht des Wesens gesehen, denn dort musste Harrys Kugel getroffen haben, im nächsten Moment verschwand es unter dem strahlenden Glänz, der zugleich wie ein Spiegel wirkte und mir das wahre Gesicht der Gestalt zeigte.

Echsenhaft… schuppig…

Im Prinzip ein böser Frosch mit einem breiten Maul und schillernden Augen, die sehr bald verschwanden, denn das Kreuz trieb den Kopf auseinander.

Er platzte weg. Er löste sich in seine Einzelteile auf, und auch der Oberkörper stand plötzlich in einem grellen Licht, das Sekunden später zusammensackte und nur eine stinkende, graue Ghoulmasse zurückließ. Der Rest eines unheiligen Lebens.

Ich atmete tief durch. Als ich um die Kühlerhaube herumging, hörte ich aus dem schräg stehenden Opel das Stöhnen. Es beruhigte mich. Harry war nicht so schwer getroffen worden, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte.

Ich hob mein Kreuz auf und hielt dabei die Luft an, weil ein letzter Leichengestank zu mir hochwehte. Dieser Richard würde nie mehr die Chance erhalten, einen normalen Menschen wie diesen Freese an sich zu binden.

Die Beifahrertür stand offen. Ich schaute in den Opel hinein. Harry hatte sich wieder aufgerichtet.

Er saß hinter dem Lenkrad und hielt seine Hände gegen das Gesicht gedrückt. Er hatte die Finger nicht ganz zusammengelegt, denn durch die Ritzen sickerte das Blut. So bot er ein Bild des Jammers.

Er bekam trotzdem mit, wie ich einstieg und sprach stöhnend meinen Namen aus, während er zugleich die Hände senkte. Ich hatte auch die Walther an mich genommen, steckte sie in Harrys zweites Halfter und tupfte mit einem sauberen Taschentuch dort seinen Kopf ab, wo ihn die Kugel erwischt hatte.

»Ein Streifschuss, Harry. Du kannst dir gratulieren. Ein paar Millimeter tiefer, und die Sache wäre vorbei gewesen.«

»Toll. Scheiße, John, ich… ich… es war auf einmal vorbei. Als ich den Schlag verspürte, hatte ich das Gefühl, in der Ewigkeit zu landen, aber ich wurde nicht mal richtig bewusstlos.«

»Das ist auch gut so.«

»Was ist mit Richard?«

»Erledigt.«

»Super.«

»Aber jetzt wollen wir mal die Plätze wechseln. Den Rest der Strecke fahre ich.«

Harry stieg aus. Ich half ihm dabei. Er hielt auch weiterhin sein Taschentuch gegen die Wunde gedrückt und hatte den Kopf zurückgelegt. So ließ er sich von mir auf die andere Seite des Autos schaffen.

Bevor ich startete, schlug ich noch die restlichen Glaskrümel aus dem Verbund. Der Wagen konnte auch ohne Frontscheibe gefahren werden. Ich bekam nur mehr Wind mit.

Harry merkte, dass wir uns in Bewegung setzten. »Hast du jetzt einen bestimmten Plan, John?«

»Nein. Es bleibt alles wie gehabt. Wir fahren zu den Illigs. Nur werde ich mit ihnen reden.«

»Darum wollte ich dich gerade bitten«, flüsterte er. »Himmel, der verdammte Kopf brennt. Hätte nie gedacht, dass ein kleiner Streifschuss so viel Ärger bringen kann.«

»Das geht vorbei. Die Leute hier haben bestimmt eine gute Hausapotheke. Ich würde vorschlagen, dass du zunächst im Auto bleibst. Ich gehe allein zu den Illigs.«

»Kommt mir sehr entgegen.«

Wir fuhren bereits durch das Dorf, in dem es noch stiller geworden war. Den Eindruck hatte ich zumindest.

Es gab Parkplätze genug. Auch vor der Pension. Am Haus der Pohlands hielten sich keine Menschen mehr auf. Auch der Tote war längst weggeschafft worden.

Harry Stahl hatte die Augen geschlossen gehabt. Nachdem ich angehalten hatte, öffnete er sie wieder. »Sind wir da?«

»Ich gehe jetzt rein.«

»Was willst du den Illigs denn sagen?«

»Keine Ahnung, Harry, ehrlich. Das kommt einfach auf die Situation an.«

»Alles klar, John, du schaffst das schon.«

Da war ich mir nicht so sicher. Und es war beileibe kein Gang, auf den ich mich freute. Die Illigs hatten ihre Tochter noch nicht abgeschrieben, aber sie würden sie nicht mehr so erleben wie sie Maja kannten. Ich glaubte den Worten der Nixe.

Es hatte wohl niemand Lust gehabt, die Gaststätte zu betreten, denn ich hörte keine Stimmen.

Zudem war die Eingangstür nicht geschlossen. Ich konnte bequem hindurchgehen, wandte mich nach links, um die Gaststube zu betreten und stoppte dich vor der Tür, weil mir die Stille auffiel.

Eine ungewöhnliche Stille. Irgendwie unheimlich. Sehr behutsam drückte ich die Tür nach innen.

Sie knarzte, ich stieß sie schneller auf - und sah, was passiert war.

Grete und Hans Illig standen wie Statuen mit dem Rücken an einer Wand.

Maja hielt sich vor ihnen auf. Sie hatte die Hände zur Seite gestreckt. Aus den Handflächen waren diese dunklen, aalartigen Tentakel geschossen und umklammerten die beiden Hälse des Ehepaars…

***

In diesem Augenblick blieb ich so ruhig wie nur möglich. Ich wusste nicht einmal, ob ich bemerkt worden war. Keine der drei Personen machte jedenfalls den Eindruck, als hätte man mich wahrgenommen.

Die Gefühle des Ehepaars war an ihren Gesichtern abzulesen. Es gab nur noch die Angst. Hart hatten sich die beiden Tentakel um die Hälse gedreht, und die Menschen bekamen kaum Luft. Sie keuchten bei jedem flachen Luftholen, während ihre Tochter Maja auf dem Fleck stand und zitterte.

Es lag nicht daran, dass sie fror, sondern an den Tränen. Sie weinte, sie musste Schreckliches durchmachen. In ihr tobten zwei Zustände, und sie war nicht mehr in der Lage, sich für einen zu entscheiden. Sie würde sich in keiner Welt mehr zurechtfinden. Dazu hatte auch ich beigetragen.

Jetzt wollte ich auf jeden Fall die Illigs retten. Ob ich das bei Maja schaffte, war fraglich.

Sie hatte mich trotzdem gehört. Ohne sich umzudrehen, sprach sie mich an. »Du bist es, Sinclair. Nur du kannst es sein. Ich spüre dich genau.«

»Ja, ich!«

»Was willst du noch?«

»Lass deine Eltern los!«

»Nein, das werde ich nicht tun. Ich will es nicht. Alle sollen sterben, alle. Ich werde auch sterben. Ich bin in keiner Welt mehr daheim, verstehst du das. Ich spüre schon jetzt, wie mir das Wasser fehlt, aber wenn ich dort bin, dann sehne ich mich danach, wieder aufs Trockene zu kommen. Es ist alles so grauenhaft, und ich stecke in dieser verdammten Klemme fest. Niemand von uns soll zurückbleiben. Ich bin gekommen, um sie mit in den Sumpf zu nehmen. Freiwillig wollten sie es nicht tun. Jetzt bleibt ihnen keine andere Wahl.«

»Das hast du dir gut überlegt?«, fragte ich.

»Ja, das habe ich. Sogar sehr gut. Mich wird niemand mehr überreden können.«

Ich brauchte drei Schritte, um Maja zu erreichen. Dann spürte sie plötzlich den Druck der Beretta-Mündung am Hinterkopf. »Es tut mir leid, Maja, aber ich kann es nicht zulassen.«

»Was ist das?«, fragte sie. »Eine Pistolenmündung?«

»Genau.«

»Denkst du denn, davor hätte ich Angst?«

»Willst du nicht leben?«

»Der Tod schreckt mich nicht. Ich weiß, dass meine Zeit vorbei ist. Du hast dafür gesorgt. Ich hasse dich dafür. Ich hasse alle Menschen, die normal leben. Es hätte alles so wunderbar sein können, aber das ist es nicht mehr. Du bist gekommen und hast viel zerstört. Ich werde auch den Rest meiner menschlichen Zeit hier im Ort zerstören. Ich hasse es, wenn die Leute…«

»Lass sie frei!«

»Nein!«

»Dann willst du sterben?«

»Du kannst schießen. Ich hindere dich nicht daran. Aber ich werde beide töten. Ein letzter Reflex wird ausreichen. Meine Tentakel brechen ihnen das Genick!«

Es war ein verdammt harter Satz. Ich glaubte ihr aufs Wort. Noch hatte sich nichts an der Szenerie verändert. Ich wusste nicht, ob ich Maja hassen sollte oder nicht. Sie stand auf der falschen Seite, aber ich fühlte mich an ihrem Schicksal auch nicht ganz unschuldig.

»Es sind deine Eltern. Sie haben dir nichts getan, Maja. Wenn dir jemand etwas angetan hat, dann bin ich es gewesen. Deshalb beschäftige dich mit mir.«

»Sie sollen auch nicht leben!«, keuchte sie, ohne dass sie auf meinen Vorschlag einging. »Das will ich nicht. Ich hasse es, verstehst du? Man hat mich zerstört, und ich werde jetzt die anderen zerstören.« Sie begann wieder zu weinen. Von ihren Eltern her hörte ich das laute Keuchen. Sie stand halb im Licht und halb im Schatten. Die Sonne war dabei, sich aus der hohen Phase zu verabschieden und schickte ihre Strahlen schräg in den Raum.

»Soll ich dich zum Wasser bringen?«

»Nein!«

»Hast du schon mal daran gedacht, mich zu töten?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann tu es. Töte mich an Stelle deiner Eltern. Ist das ein Vorschlag?«

»Geh erst mal!«

»Nein, das werde ich nicht!« In den folgenden Sekunden musste sie verunsichert sein, denn ich hatte die Waffe von ihrem Hinterkopf weggenommen.

Mit zwei Schritten schlug ich einen kleinen Bogen und stand jetzt vor ihr, wobei ich mich blitzschnell unter beiden Tentakeln hinweggeduckt hatte.

Ich stand zwischen Maja und ihren Eltern. Zum ersten Mal seit unserer Begegnung im Wasser sah ich sie so dicht vor mir. Sie hatte sich auf eine erschreckende Art und Weise verändert, denn nichts von ihrem eigentlichen Gesicht war zurückgeblieben.

Maja durchlebte die Veränderung. Sie musste wieder zurück ins Wasser. Es war nicht da, und diese Folgen hatte sie jetzt zu tragen, denn sie trocknete aus.

Die einzige Flüssigkeit waren die aus ihren Augen rinnenden Tränen. Sie sickerten über eine völlig verändert aussehende Haut hinweg. Jede Frische hatte sie verloren, und mir schoss bei diesem Anblick das Aussehen der vier Leichen auf der Insel durch den Kopf. Auch sie waren vertrocknet, und diesen Zustand würde auch Maja bald erreicht haben. Falten und Risse in der Haut. Nicht nur im Gesicht. An ihrem gesamten Körper, der schon eine bräunliche Farbe angenommen hatte. Die Augen waren noch vorhanden, aber die Blicke empfand ich als leer. Selbst die Augen würden allmählich austrocknen.

»So schaffst du es nicht mehr«, erklärte ich ihr und wollte mein zusammengerafftes Hemd zur Seite schieben, damit sie einen freien Blick auf das Kreuz bekam.

Ich ging dabei auf sie zu. Sehr nahe heran - und es passierte schon zuvor.

Maja Illig warf sich zurück, um mir zu entgehen. Ich wollte sie noch abfangen, weil ich auch Angst um die beiden Illigs hatte. Das Gefühl war unbegründet.

Durch die heftige Bewegung rissen die beiden Tentakel entzwei. Auch sie waren zu trocken geworden, und Maja, die zurückstolperte, prallte gegen einen der Tische. Sie schob ihn noch weiter, bevor sie auf der Platte liegenblieb wie auf dem Seziertisch in einem Leichenhaus. Der Tisch war groß genug, um sie zu halten. Was die beiden Illigs taten, interessierte mich im Moment nicht. Für mich war Maja wichtiger, und ich beugte mich über sie.

»Ich werde dir helfen…«

Sie schaute mich an. Es kam mir vor wie ein letzter Blick, und das war er auch. Ihre Antwort reichte nur noch zu einem Kopfschütteln und einem letzten Seufzer, der sie in die Welt des Todes begleitete. Dann gab es kein Leben mehr in ihr…

***

Ich wusste nicht, ob ich ein schlechtes Gewissen haben musste. Vielleicht, aber ich hatte auch nicht anders handeln können. Auf dem Speicher - im Sumpf, da war es auch um mein Leben gegangen, und da war mir der Fall in all seiner Tragweite noch nicht so bekannt gewesen.

Ich fasste sie an und schloss ihr die Augen. Die Haut sah nicht nur trocken aus, sie fühlte sich auch so an. Ein junges Leben war vorbei, ein zu junges Leben. Zurück blieben ein Vater und eine Mutter, die sicherlich nichts begriffen.

Sie standen fast an der gleichen Stelle. Nur hielten sie sich jetzt in den Armen, schauten mich an und sahen, dass ich die Schultern hob.

»Ich weiß nicht, ob es gerecht oder ungerecht war, was mit Ihrer Tochter geschah, aber trotz allem ist es irgendwie schon das Beste für sie gewesen. So schlimm sich das auch für Sie anhören mag. Aber sie hätte nie mehr ein normales Leben führen können. Das müssen Sie mir glauben. Sie werden irgendwann vergessen, was hier geschehen ist. Und was den Sumpf angeht, lassen Sie ihm sein Geheimnis. Es ist für alle Menschen am besten.«

Von Xenia erzählte ich nichts. Sie würde weiterhin in ihrer Welt existieren, und ich hatte auch nicht vor, noch einmal nach ihr zu suchen…
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